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ба 1. Juli dieses Jah- 
res sind Sie Unterof- 
fizier auf Zeit. Vordem 
Offiziersschüler, hat sich 
also Ihr Dienstverhältnis 
geändert. Daraus ergibt 
sich für Sie die Frage, 
welche Urlaubsansprü- 
che Sie noch haben. 
Meine briefliche Ant- 
wort haben Sie bereits. 
Da mir aber solche und 
ähnliche Fragen öfter ge- 
stellt werden, will ich an- 
hand der Ihren die Be- 
rechnungsgrundlagen 
hier darlegen. 

In Ihrem Brief nannten 
Sie die Fakten: Als Offi- 
ziersschüler haben Sie 
bereits 23 Kalendertage 
Urlaub erhalten, wor- 
auf drei Sonn- bzw. 
gesetzliche Feiertage an- 
gerechnet wurden. Sie 
selbst befinden sich 1986 
im zweiten Dienstjahr. 
Grundlage für die Be- 
rechnung ist Ziffer 48, 
Buchstabe b und d, der 
DV 010/0/007 (Urlaubs- 
vorschrift). Als Offiziers- 
schüler hatten Sie einen 
Urlaubsanspruch von 
30 Kalendertagen, wor- 
aus sich ein Anteilurlaub 
für die Zeit vom 1. Ja- 
nuar bis 30. Juni 1986 
von 15 Kalendertagen er- 
gibt. Unteroffiziere auf 
Zeit bekommen im zwei- 
ten Dienstjahr 26 Kalen- 
dertage Urlaub, was 
einem Anteilurlaub für 
das zweite halbe Jahr 
1986 von 13 Kalenderta- 
gen entspricht. Mithin 
kommt unter diesen Vor- 
aussetzungen ein Ge- 
samt-Urlaubsanspruch 
für 1986 von 28 Kalen- 
dertagen zusammen; ge- 
mäß Ziffer 10 der Ur- 
laubsvorschrift sind drei 
Sonn- oder gesetzliche 
Feiertage anzurechnen. 
Da Ihnen in Ihrer Offi- 
ziersschüler-Zeit bereits 
23 Kalendertage ein- 
schließlich drei Sonn- 


| bzw. gesetzliche Feier- 








Was ist Sache? 


Ich habe jetzt 
ein anderes 
Dienstverhältnis. 
Was steht mir 
noch an Urlaub 
zu? 
Unteroffizier 
Vernando 
Kümmele 


Können wir uns 

zu Weihnachten 
einen Tannenbaum 
in die Stube 
stellen? 

Soldat 

Dieter Baer 


tage gewährt wurden, 
verbleibt unter dem 
Strich ein Anspruch von 
fünf Kalendertagen Er- 
holungsurlaub für die 


Zeit vom 1. Juli bis 


31. Dezember 1986 

Sie sehen also, daß die 
Urlaubsvorschrift völlig 
eindeutige Regelungen 
enthält, was Sie ja in 
Ihrem Brief bezweifelt 


"hatten. 
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М: ist Ihr Wunsch 
verständlich, auch 
wenn ich Ihnen keine 
verbindliche Antwort zu 
geben vermag. 

Doch hübsch der Reihe 
nach. 

Die Feiertage sind für 
Sie wie für viele andere 
Soldaten und Unteroffi- 
ziere, Fähnriche und Of- 
fiziere keine Urlaubs- 
tage, weil eben auch zu 
Weihnachten und über 
den Jahreswechsel die 
Gefechtsbereitschaft er- 
halten bleiben muß. 
Trotzdem soll es natür- 
lich auch in der Kaserne 
ein wenig festlich ausse- 
hen und zugehen. _ 

Im Batterieklub, schrei- 
ben Sie, wird es eine 
Weihnachtsfeier geben. 
Unter dem Tannen- 
baum, mit Julklapp, bun- 
tem Teller und mancher- 
lei Überraschungen, 
denn Klubrat und FDJ- 
Leitung haben sich da et- 
was einfallen lassen. Das 
haben ganz gewiß auch 
die Köche getan; in 
ihrem Metier, um also 
mit dem Zuschlag zum 
Verpflegungssatz ein fei- 
ertägliches Essen auf den 
Tisch zu bringen. Kul- 
tur- und Sportveranstal- 
tungen werden sein, 
Filmvorführungen mög- 
licherweise an jedem Tag 
zwischen dem 25. und 
28. Dezember, auch 
Stunden der Muße und 
der Ruhe, um den Brief 


von zu Hause zu lesen 
und selbst einen beson- 
ders langen an die Lieb- 
sten zu schreiben. 

So weit — so gut, könnte 
man sagen. 

Aber: ein wenig weih- 
nachtlich möchten Sie es 
eben auch auf der Stube 
haben. Einen kleinen 
Weihnachtsbaum, wenn 
sich’s machen ließe. 
Und genau das ist die 
Frage: Läßt es sich wirk- 
lich machen? In den 
meisten Soldatenstuben, 
die ich kenne, werden 
dem objektive Schwierig- 
keiten entgegenstehen. 
Belegt mit vier, sechs 
oder mehr Genossen, 
ausgestattet mit Doppel- 
stockbetten, Spinden, 
Schemeln und Tisch, 
räumlich meist alles sehr 
eng beieinander — da ist 
fast nirgendwo Platz für 
eine kleine Fichte, Kie- 
fer oder gar Tanne. Zu- 
dem soll und darf sie ja 
nicht hinderlich sein, 
wenn ein Alarmsignal 
Sie aus dem Schlaf reißt 
und in aller Eile der 
Felddienstanzug anzu- 
ziehen, Stahlhelm und 
Sturmgepäck zu greifen 
sind. All dies beden- 
kend, wird sich der 
Weihnachtsbaum auf der 
Stube wohl von selbst 
verbieten. Vielleicht aber 
macht es schon ein weih- 
nachtliches Gesteck oder 
eine Vase mit Kiefern- 
zweigen, wogegen sicher- 
lich auch Ihr Batterie- 
chef nichts haben 
wird. 

Bleibt mir, Ihnen wie al- 
len Lesern gute Weih- 
nachtsfeiertage und ein 
friedvolles, gesundes und 
glückliches neues Jahr 
zu wünschen. 


Ihr Oberst 


Kad Фин? Pukey 


Chefredakteur 








Euch kann gar nichts Bes- 
seres einfallen, und 
darum solltet Ihr genau 
das verschenken: einfach 
Zuneigung. Gibt es denn 
etwas Schöneres als Liebe, 
Zärtlichkeit, als die tau- 
send Gedanken an den 
anderen, die Sehnsucht? 
Kein anderes Geschenk 
kommt dem gleich, und 
Liebesleuten braucht das 
keiner zu sagen. Jedoch, 
nunmehr rückt das liebe 
Weihnachtsfest immer 
drohender heran, und die 
Schenk-Wut befällt die 
Leute, und jeder fragt je- 
den: Was schenk ich 
bloß? Ich wiederhole 
mich: »Einfach Zunei- 
gung«. Gemeint ist natür- 
lich ein Buch mit diesem 
Titel. Geschrieben hat es 
die Dichterin Gisela 
Steineckert. Nein, keine 
Gedichte diesmal. 22 Bei- 
spiele in Prosa kündigt 
der Untertitel an. Von Le- 
ben wird uns erzählt, von 
Tun und Lassen, von Lie- 
ben und Hassen, von Ver- 
suchen und Versagen un- 
serer Mitmenschen, von 
ihrer Art und ihrem Mut, 
ihr unwiederholbares Le- 
ben zu packen, so oder so. 
Thema sind Lebensver- 
läufe, Lebenshaltungen, 
Lebensweisen. Da geht 
eine Liebe kaputt. Die 
Frau, sehr jung, sehr 
schön, sehr verlogen auch, 
hat ihr grade in Fahrt ge- 
kommenes Leben been- 
det. Eine Pulle, eine 
Handvoll Tabletten, dazu 
alle Gashähne auf, 
Schluß. Warum? Der sie 
liebt, weiß es nicht; die 
sie umgaben, wissen es 
nicht. »Denkbar, daß wir 


in unserer Unbescheiden- 
heit nicht merkten, wie 
wenig wir über Menschen 
wußten.« Nachsinnen der 
Autorin über das Maß ап 
Gleichgültigkeit gegen- 
über anderen. An anderer 
Stelle führt sie uns zu- 
sammen mit Theresia, 
einer fast neunzigjährigen 
Frau. Wie ist ein solches 
Leben lebbar, ganz ohne 
Liebe, ganz ohne Wärme? 
Von der bitteren Kindheit 
über eine katastrophale 
Ehe bis zum einsamen Al- 
ter - woher nimmt die 
Frau die Kraft, eben nicht 
so zu handeln, wie jene 
schöne Blonde, die mit je- 
dem schlief? Was ist wert- 
voll im Leben, wo liegt 
das Maß? Woher kam Ma- 
rischa der Mut? Die pol- 
nische Jüdin war doch in 
Auschwitz zu tief ernied- 
rigt, zu nahe am Tode 
und zu entfernt vom 
Menschsein gewesen. 
Jahrzehnte später sagt sie, 
daß sie hier bei uns nie 
wieder Angst vor Men- 
schen hatte. Was uns al- 
len selbstverständlich ist 
wie die Luft zum Atmen, 
ist für diese Frau ein Le- 
benswert geworden. Nicht 
nur von Frauen, natürlich 
auch von Männern wird 
uns erzählt, von solchen, 
denen die Frauen davon- 
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GISELA STEINECKERT 


laufen, von anderen, die 
wirklich Manner sind. Gi- 
sela Steineckert schrieb 
auf, was sie erschiittert, 
verwundert, empört oder 
aber belustigt hat. Sie bie- 
tet ihre eigenen Erfahrun- 
gen dar, bekennt sich zu 
ihren Niederlagen und 
Lüsten, läßt uns teilhaben 
an Leid und Glück, wie 
sie es erfuhr. Über vieles 
möchte man länger nach- 
denken, weil es Eigenes 
berührt. Was sie uns sagt, 
ist klug, ehrlich, gütig. 
Man liest und fühlt sich 
im Zwiegespräch mit der 
Autorin. Selbst, wo sie 
Distanz, ja Widerspruch 
erkennen läßt, spürt man 
ihre Hinwendung zu dem 
Menschen, um den es ihr 
geht. Vielleicht gab der 
Verlag Neues Leben die- 
sem lesenswerten Buch 
darum den Titel »Einfach 
Zuneigung«. 

Geschenke müssen 
nicht teuer sein. Manch- 
mal allerdings läßt sich’s 
nicht ganz umgehen. Zu- 
mal, wenn man jemandem 
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leuchtende Augen ma- 
chen will, der an beson- 
ders schönen, sogenann- 
ten bibliophilen Büchern 
seine Freude hat. Ein sol- 
ches liegt vor mir, und ich 
gestehe, ich besäße es 
gern. Es ist ein Foto-Lese- 
Buch. Zu lesen sind Texte 
von genau einhundert 
Schriftstellern unseres 
Landes. Was für manchen 
längst vertraute Lieblings- 
stellen aus Lieblingsbü- 
chern sind, mag anderen 
Neuentdeckungen bieten, 
die Lust aufs Weiterlesen 
machen. Und dazu Fotos 
der Dichter und Erzähler, 
selten gesehene Bilder, 
Porträts, Momentaufnah- 
men, die meisten bei der 
Arbeit entstanden. Aber 
man sieht auch Brecht 
und Strittmatter vor 
einem uralten Traktor 
hocken, Uwe Kant beim 
Federballspielen mit sei- 
nen Kindern, Louis Fürn- 
berg mit der Enkelin an 
der Hand, Ruth Werner 
beim Spaziergang mit 
ihrem Mann Len, Alfred 
Wellm auf einem Bauern- 
hof, Gerhard Holtz-Bau- 
mert vor seiner imposan- 
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Wie das LACHEN 
auf die Welt Ram 


Айн Vekeres 


ten Biicherwand, Anna 
Seghers, Peter Edel, Horst 
Bastian, Stefan Hermlin - 
hundert sind es. Das ist 
ein wunderbares Buch 
(Aufbau-Verlag, 44,- М) 
und fürwahr ein nobles 
Geschenk. 

Manchem Menschen 
würde man gern ein biß- 
chen Lachen schenken; 
schade, geht nicht. Aber 
Erheiterndes, das zwi- 
schen zwei Buchdeckeln 
steht, kann man durchaus 
überreichen. Jurij Brézan 
schrieb uns so etwas (habt 
Ihr inzwischen sein »Bild 
des Vaters« lesen kön- 
nen?), Manfred Bofinger 
tat seine komisch-liebens- 
werten Bildchen dazu. 
»Wie das Lachen auf die 
Welt kam«, heißt das Ge- 
schichtenbuch. Wißt Ihr 
eigentlich, wie das war? 
Also, es war einmal ein 
Mann, der ging zum lie- 
ben Gott und bat ihn, 
doch bitte die Ziege zu 
erfinden, er möchte gern 
eine haben. Das tat der - 
liebe Gott auch, und 
dann ... Na, das lest Ihr 
alles in diesem vergnügli- 
chen Buch, und oben- 
drein noch etwas von 
einer Hochzeitsnacht, die 
einem die Schamröte ins 
Gesicht treibt. Wer 
11,80M ausgeben möchte, 
kann das unterhaltsame 
Bändchen aus dem Verlag 


Arzi seit 
Cünf Jahn- 
zehnten 


Theodor Brugsch 


Neues Leben erwerben. 
Als Eure langgediente 
Bibliothe-Karin weiß ich, 

daß die Weihnachtstage 
für so manchen weniger 
ein Fest des Schmausens 
als vielmehr ein Lese-Fest 
sind. Besonders Autobio- 
graphien, Memoiren, Le- 
bensgeschichten gehören 
zu den begehrten Lecker- 
bissen. Der Verlag der Na- 
tion empfiehlt uns den 
Lebensbericht eines be- 
rühmten Arztes und 
Hochschullehrers — 

Prof. Theodor Brugsch. 
»Arzt seit fünf Jahrzehn- 
ten« heißt sein Erinne- 
rungsband, und er ist 
hochinteressant. Brugsch 
hat vor dem ersten Welt- 
krieg bereits vierzig Jahre 
gelebt, war um die Jahr- 
hundertwende Student an 
unserer jetzigen Hum- 
boldt-Universität, wurde 
mit einunddreißig Jahren 
Professor und wirkte ein 
halbes Jahrhundert an der 
Berliner Charite. Er er- 
lebte drei Kaiser und drei 
geschichtliche Epochen 
nach dem Kaiserreich: die 
Weimarer Republik, das 
faschistische Deutschland 
und schließlich Aufbau 
und Entwicklung der so- 
zialistischen DDR. Er 
wuchs in der Zeit der Pe- 
troleumlampe auf, erlebte 
die Erfindung des Tele- 
fons, des Rundfunks, des 
Fernsehens. Er war Zeuge 
des gewaltigsten kulturell- 


Vom Küstenschutzboot 
zum Raketenschift 


= OK 





zivilisatorischen Um- 
schwungs, den die 
Menschheit je vollbrachte. 
In seinem Vaterhaus gin- 
gen Alexander von Ниш- 


.boldt und Heinrich 


Schliemann ein und aus. 
Er hat den Glanz und das 
Elend Berlins erlebt. Zu 
seinen Patienten gehörten 
Prinzen und Prinzessin- 
nen, Prostituierte und 
Säufer, der Nazi-General 
Rommel und jüdische 
Frauen, und Tausende, 
Tausende kranker Men- 
schen. Der parteilos ge- 
bliebene, international 
hochgeschätzte Mediziner 
wirkte in den höchsten 
Gremien unserer Repu- 
blik; er hat Großes für un- 
ser Land geleistet. Und er 
hat unvorstellbar viel gear- 
beitet. Man lese nur den 
Tagesablauf des achtund- 
siebzigjährigen Professors! 
Welch ein riesiges Leben! 
Und wie geistvoll, heiter, 
gewürzt mit vielen Anek- 
doten erzählt er uns da- 
von. Ein großes Stück 
Zeitgeschichte und intim- 
stes Erleben eines bedeu- 
tenden Menschen sind in 
diesem Buch vereint. Es 
kostet 15,80M, und es zu 
verschenken, ist schon 
eine Freude. 

Weil die Neigungen und 
Interessen nun mal grund- 
verschieden sind, will ich 
aufmerksam machen auf 
ein nagelneues Buch aus 
dem Militärverlag der 
DDR. Wer sich für 
Schiffe und Boote unserer 
Volksmarine interessiert, 
dem wird man mit dem 
repräsentativen Band 
»Vom Küstenschutzboot 
zum Raketenschiff« eine 
weihnachtswürdige Über- 
raschung bereiten. 1. Vor- 
zug des Buches: Fast lük- 
kenlos werden alle Boots- 
und Schiffstypen der da- 
maligen Seepolizei der 
DDR und der Volksma- 





rine vorgestellt, mit sämt- 
lichen technischen Anga- 
ben; 2. Vorzug: Dies ist 
kein rein technisches Ty- 
penbuch, sondern auch 
eins zum Lesen, denn 
viele Episoden, Geschich- 
ten und Schicksale, die 
mit den Seefahrzeugen 
verknüpft sind, wurden 
hier zusammengetragen. 
Man lernt Leute kennen, 
erfährt, was Genossen ge- 
leistet haben, z.B. die Be- 
satzungen zweier MLR- 
Schiffe, die vor Jahren zu 
Weihnachten die Strom- 
versorgung der Stadt 
Greifswald sicherstellten. 
3. Vorzug: Nicht nur viele, 
teils erstmals veröffent- 
lichte Fotos sind zu be- 
trachten. Das Buch ist 
auch eine Fundgrube für 
Modellbauer, weil eigens 
dafür maBstabgerechte 
Rißzeichnungen nach Ori- 
ginalbauplänen angefertigt 
wurden. 4. Vorzug: Das 
Buch kostet nur 21,-M, 
und wer’s erwischt, hat es 
leicht, ein guter Weih- 
nachtsmann zu sein. 

Euch allen zusammen 
ein frohes Fest, guten 
Rutsch, und vergeBt auch 
1987 nicht, was ich Euch 
auf der linken Seite ganz 
oben ans Herz legte. 


Tschüß 


Text: Karin Matthees 


* Hier hat er den де- 
samten Grenzab- 
schnitt in der Hand. 
Unteroffizier Woit- 
scheck ist für eine 
Schicht.Komman- 
deur Grenzsiche- 
rung wa 











auf 1497 minus gefal- 
Noch А vor Mittérnacht len, fegen Nordost: 
begeben sich die Ge- winde über den 
nossen der Grenzkom- Kamm des Gebirges. 


panie Adam mit 
Schneemobil und 
Schlitten in den 
Grenzabschnitt. Wie- 
der ist es eine frost- 
klirrende Nacht, ist 


Durchzuhalten ist 
ohne Zweifel ein An- 
spruch an körperliche 
Härte und militäri- 
sches Können; vor al- 
lem aber ist es nicht 


im Alleingang zu be- 
waltigen.. Auch wenn 
manchmal einer 
meint, der Größte zu 
sein. 








Таде уойег 
Bitternis 


Trotzig steht er vor seinem 
Hauptmann, voller Widerspruch. 
Fühlt, wie sich seine Augen mit 
Tränen füllen wollen. Muß im- 
merzu nur denken; du wirst den 
Hund los, den Hund ... Alles an- 
dere, was Hauptmann Adam sagt, 
hört er nur Im UnterbewuBtsein: 
»... der selbständigen Arbeit 
nicht gewachsen ... arrogantes 
Auftreten gegenüber anderen Un- 
teroffizieren, die Gruppenführer 
sind ... Im Innendienst kein Vor- 
bild für die Soldaten ... ich 
stimme der Empfehlung der Par- 
teigrundorganisation zu und setze 
Sie als Gruppenführer ein ... den 
Hund übergeben Sie ...« 

Die Hunde, die Vater als Haupt- 
wachtmeister der VP führte, wa- 
ren allesamt seine Spielgefährten: 
gewesen. Bald hatte er einen ei- 
genen Hund. Immer wollte er wie 
Vater Volkspolizist und Hundefüh- 
rer werden. Im freiwilligen drei- 
jährigen Grenzdienst sah er für 
seinen späteren Dienst їп der 
Volkspolizei eine wesentliche 
Voraussetzung und Bewährung. 
Auch In den Grenztruppen gibt 
es Diensthunde, war ein weiterer 
Gedanke dabei. Als Ihm dann 
noch an der Unteroffiziersschule 
gesagt wurde, er sei für eine 
Funktion vorgesehen, In der er 
mit Hunden arbeiten werde, 
konnte er die Versetzung zur 
Kompanie kaum erwarten. Als er 
schließlich vor »seinem« Hund 





stand, hätte er den vor Glück 
umarmen können. 

Unteroffizier Woitscheck be- 
greift nur Immer den einen Satz 
seines Kompaniechefs: »Den 
Hund übergeben ...l« 

Die Tage nach diesem Ge- 
spräch sind für ihn voller Bitter- 
nis. Sobald einer der Hunde Im 
Zwinger anschlägt, wühlt es Ihn 
Innerlich auf. Was nur hat er 
falsch gemacht? 


Trotz ist ein 
schlechter Partner 
Eindringlich mahnen die Genos- 


sen der SED-Parteigrundorganisa- 


tion In der Kompanie den Kandi- 
daten Ronny Woltscheck, sein 
überhebliches Auftreten abzule- 
gen. Sie verlangen, daß er seine 
politischen und militärischen 
Kenntnisse erweitert und gewis- 
senhafter seine persönliche Ver- 
antwortung als militärischer Vor- 
gesetzter wahrnimmt. Sie legen 
ihm nahe, die Kritik nicht als An- 
griff auf seine Person zu betrach- 
ten, sondern sie als Hilfe zu er- 
kennen. Trotz allem nehmen sie 
den Arbeiterjungen als Mitglied 
In die Partei auf. Im Kollektiv der 
Kommunisten sehen sie für seine 
Erziehung die besten Vorausset- 
zungen. Sie stellen ihm, sollte er 
sich als Gruppenführer bewäh- 
ren, den Wiedereinsatz In der al- 
ten Dienststellung In Aussicht. 
Ronny kann den Widerspruch 
nicht fassen: sie geben ihm die 
Verantwortung über eine Gruppe 
Grenzsoldaten, wo sie Ihm doch 
vorwerfen, schon mit sich selbst 
nicht zurechtzukommen. Demon- 


strativ nimmt Ronny die Heraus- 
forderung an. Sein verletzter Ehr- 
geiz stachelt ihn an. Er will 
wieder seinen Hund. Die Genos- 
sen sollen sich revidieren. Er 
wird es ihnen zeigen, wer der 
bessere unter den Unteroffizieren 
Ist. Zwingen wird er sie, ihr Ver- 
sprechen zu halten. 

Doch Trotz Ist ein schlechter 
Partner. Immer ungeduldiger war- 
tet Ronny auf den erlösenden Be- 
fehl des Kompaniechefs: „Ge- 
nosse Woltscheck, Sie werden 
wieder ...!“ 

Als nach zwei Monaten noch 
Immer nichts dergleichen ge- 
schieht, läßt er sich sofort wieder 
gehen, reagiert gereizt auf die 
Kritik, erfüllt widerwillig die 
Pflichten als Vorgesetzter Im In- 
nendienst. Nur Im unmittelbaren 
Grenzdienst ist Ihm nichts nach- 
zusagen. 

Enttäuschung, Empörung. 
Ronny Ist sich selbst über seine 
Gefühle nicht klar. Es stinkt Ihn 
eben alles an. 

Erneut bedrängen die Kommuni- 
sten den jungen Genossen, der 
zu Ihnen gehört, aber dem es 
noch an Erfahrung fehlt, mit 
wichtigen Dingen des milltärl- 
schen Lebens zurechtzukommen. 





„Sie müssen zum Kollektiv fin- 
den, Genosse Woitscheck!« legt 
ihm Parteisekretär, Stabsfähnrich 
Schröder, nahe. „Sorgen Sie sich 
vor allem um Ihre Soldaten. Die 
Genossen im Grenzdienst kom- 
mandieren, das allein genügt 
nicht!” 


Mit Schichtschluß 
Feierabend? 


Wer war nicht alles schon bei mir 
Soldat, denkt Reinhard Schröder. 
Seit 1964 ist er Grenzer und gute 
sechzehn Jahre Hauptfeldwebel 
in dieser Kompanie. Auch solche 
wie Woitscheck waren schon da- 
bei. Ein wenig zu jung für die 
Verantwortung als Vorgesetzter, 
dabei voller Eigensinn — glauben, 
alles sofort zu können. Manche 
setzen einem schon arg zu. 
Leicht ist es nicht, dabei immer 
ruhig zu bleiben. Große Laut- 
stärke macht nicht den guten 
Hauptfeldwebel aus. Aber Ge- 
nosse! rechtfertigt er sich selbst, 
du bist nicht nachtragend. Ob es 
nun dieser und jener wird glau- 
ben wollen oder nicht, er mag sie 
dennoch alle, weil keiner den un- 
mittelbaren Dienst an der Grenze 
auf die leichte Schulter nimmt. 
Nur wollen einige nicht begrei- 
fen, daß mit Schichtschluß nicht 
gleichzeitig Feierabend sein kann. 
Zur Sicherheit im Grenzabschnitt 
gehört nämlich ebenso ein or- 
dentlicher Innendienst - und 
muß jede Ausbildungsstunde ge- 
wissenhaft genutzt werden, um 
besser als der Gegner zu sein. 
Schließlich sind es die sich auch 
hier entwickelnden kamerad- 
schaftlichen Beziehungen zuein- 
ander, aus denen Kraft für die Er- 
füllung der Aufgaben wächst. 
Reinhard Schröder hält sich zu- 
rück. Nur jetzt nicht darauflosdo- 
zieren. Zu Unteroffizier Woit- 
scheck sagt er: „Sie sollen schon 
Ihre Meinung sagen, vor allem 
wenn Sie etwas besser wissen 
und können. Glauben allerdings 
wird man es Ihnen nur dann, 
wenn Sie selbst beharrlich mithel- 
fen, die Dinge zu verändern. Mit 
herumnérgein_allein ist es nicht 


getan!” Es fehlt dem neunzehn- 
jährigen Jungen einfach an realer 
Selbsteinschätzung, denkt der 
Stabsfähnrich. Im Umgang mit 
seinen Hunden, gegenüber dem 
Tier, war er ja immer der Überle- 
gene. Im Verhältnis zu den Men- 
schen, zu den Soldaten, muß er 
andere Beziehungen eingehen. 


Warum halten 
sie durch? 


Nie zuvor hat sich Ronny so unsi- 


cher gefühlt. Der Altersdurch- 
schnitt in seiner Gruppe liegt bei 
23 Jahren, er ist 19. Drei seiner 
Soldaten sind verheiratet und ha- 
ben Kinder. $о einem zu sagen: 
„Feg die Stube aus!” fällt schwer. 
Im Grenzdienst, da ist es schon 
anders; dort sind seine Befehle 
eigentlich auch die des Kompa- 
niechefs. Es ist nicht so, daß 
Ronny die Mahnungen der Ge- 
nossen in den Wind schlägt. Wie 
sich aber um die Soldaten sor- 
gen? In Urlaub kann sie nur der 
Kompaniechef fahren lassen. 

Natürlich sucht Ronny Kontakt 
zu seinen Soldaten. Doch wie soll 
er mitreden, wenn die Genossen 
Raßbach und Achter von ihren im 
Bau befindlichen Eigenheimen er- 
zählen, sich über die Schwierig- 
keiten austauschen, die es ihren 
Frauen bereitet, dabei jetzt ohne 
die Männer auszukommen? Er 
versteht schon ihre Freude, als 
sie von den ersten Schritten ihrer 
Babys erfahren, Sieht auch, wenn 
sie die Briefe der Frauen mehr- 
mals lesen. 

Es imponiert Ronny, wie sie auf- 
einander achten. Als es bei Soldat 
Bittner nicht „läuft“, werden sie 
unruhig. Alle warten mit ihm auf 
Post. Zuerst sind es tröstende 
Worte und beiläufige Bemerkun- 
деп, ез könne schon mal ein 
Brief liegen bleiben. Mit Bittner 
suchen sie nach Gründen. Sind 
es die beiden Kleinkinder? Ist es 
die Arbeit in der Krippe, weshalb 
die junge Frau keine Briefe 
schreibt? Junge Frau! Der zuerst 
beruhigende Gedanke an die 
Selbständigkeit heutiger Frauen, 
er weckt auch Befürchtungen. 
Schließlich kommen die Soldaten 
zu Ronny. Gemeinsam gehen sie 
zum Kompaniechef. Weil einer 


verzichtet, kann Sylvio Bittner 
über das Wochenende in Kurzur- 
laub fahren. Als Sylvio am Sonn- 
tagabend beruhigt zurückkommt 
und die Post am nächsten Tag tat- 
sächlich drei irgendwo hängenge- 
bliebene Briefe von Frau Bittner 
bringt, sind alle erleichtert. 

Zum Kollektiv finden, hatte der 
Parteisekretär gesagt. Ist er auf 
dem Weg dorthin? Viel denkt 
Ronny in diesen Monaten über 
seine Soldaten nach. Diese 
schimpfen über das Wetter und 
die unpünktliche Ablösung und 
können sich an den wenigen son- 
nigen Frosttagen doch wie Kinder 
über den glitzernden Winterwald 
freuen. Alle haben zu Hause et- 
was zurückgelassen. Etwas, das 
ihnen fehlt, um das sie sich sor- 
gen. Er ist ledig, hat nur Pläne 
und seine Verlobte am Standort. 
Ein Glückspilz im Vergleich zu 
ihnen. Dennoch stehen sie ihren 
Mann. Warum halten sie so gut 
durch? 

Auf ihren Postengängen reden 
sie darüber. Da macht keiner 
große Worte, um Selbstverstand- 
liches zu sagen. In Gedanken 
baut Ingolf Achter an seinem 
Haus weiter und sagt es den an- 
deren. Sylvio Bittner schwärmt 
von seiner vollständig eingerich- 
teten Neubauwohnung; da fehle 
es an nichts, schließlich verdiene 
er als Schäfer gutes Geld. Von 
seinen Berufsaussichten nach ab- 
geschlossenem Ingenieurstudium 
spricht Ronald Bleich. Heiko Raß- 
bach, der auch ein Eigenheim 
baut, weiß nicht recht, soll er 
sich mehr über die ersten Worte 
seines Sohnes oder die pünktlich 
eingetroffene Materiallieferung 
freuen. Beides steht in dem Brief 
von der Frau daheim. Oder Udo 
Oheim: Soll er oder soll er nicht 
zur Erdgastrasse gehen? So oft er 
auch die Frage stellt, alle wissen, 
Udo hängt wohl mehr an seinem 
Arbeitskollektiv im VEB Elektronik 
und wird sicher dort bleiben. 

Trotz Wattezeug, manchmal 
geht ihnen die Kälte durch Mark 
und Bein. Und können sie eine 
rauchen, dann tun sie es öfter als 


es gut ist. Während sie sich In 
den Windschatten ducken, fallt 
auch mal die Frage: Kannst du dir 
vorstellen, keine Arbeit zu haben? 
Vielleicht auch keine Wohnung, 
arbeits- und obdachlos, wie es so 
heißt „drüben“? Und das bei die- 
sem Wetter. Vorstellen kann es 
sich keiner. Aber klar ist dann: 
Gut leben sie hier im Sozialismus, 
hier wollen sie alles behalten: die 
Hauser, die sie bauen, die Berufe, 
die sie ausfüllen, und die Pläne, 
die sie haben. Auch Ronny hat 
keine anderen Wünsche und 
Hoffnungen. 


Grenzer haben 
scharfe Augen 


Wenn der eine oder andere von 
Ihnen zuerst nur seiner Pflicht 
folgte, hier in den Wäldern, an 
der Trennlinie zur NATO, erfährt 
er nun ganz unmittelbar, was ihn, 
seine Familie, seinen Staat, eben 
sein Glück bedroht. Die Genos- 
sen wären töricht, würden sie das 
Verhalten der NATO-Kräfte nicht 
so werten, wie es gemeint ist. 

In Deckung gehen Ronald 
Bleich und sein Postenführer, als 
ein USA-Kampfhubschrauber die 
Grenze anfliegt. Dennoch macht 
man sie von oben aus. Der Pilot 
drückt die Maschine tiefer, hängt 
sie unmittelbar über der Grenzli- 
nie in Standschwebe. Langsam 
richten die USA-Flieger ihre Be- 
waffnung auf die Grenzer. Zum 
Spaß! Das hämische Grinsen in 
den mit bloßem Auge zu erken- 
nenden Gesichtern der Amis ist 
ре Сгепгегп Кеїпе Сагапїїе да- 
йг. 

»Sind das an einer Staatsgrenze 
übliche Handlungen?« fragt Ge- 
nosse Bleich. »Wer so abenteuer- 
lich mit den Waffen spielt, scheut 
sich nicht vor ihrem verbrecheri- 
schen Einsatz. Schließlich waren 
es auch USA-Flieger, die Libyen 
heimtückisch angegriffen haben!« 
Unruhig wird es im Herbst in 
ihrem Abschnitt. Die NATO-Ma- 
növerserie Autumn Forge (Herbst- 
schmiede) schwappt bis in den 
Grenzwald hoch. Es ist doch ein 
Unterschied, denkt Ronny, ob 
man davon nur in der Zeitung 
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liest oder den bis an die 
Grenzpfähle der DDR heranrük- 
kenden Vorausabteilungen der 
NATO-Verbände gegenübersteht. 
Er beobachtet mit seinen Solda- 
ten Handlungen, die zielgerichtet 
angelegt sind und auch so verlau- 
fen. Nicht eine einzige Bewegung 
deutet darauf, daß sich jemand 
verirrt habe. Im Gegenteil, die 
Genossen können die von TASS 
getroffene Feststellung aus elge- 
nem Anschein bestätigen: „Es un- 
terliegt keinem Zweifel, daß eine 
derart routinemäßige Gefechts- 
ausbildung der NATO-Streitkräfte 
zur direkten Entfesselung eines 
militärischen Konflikts gegen die 
Länder des Warschauer Vertrages 
führen kann.“ 

Wäre eine Weiterführung дег. 
Handlungen In den strategischen 
Planungen nicht kalkuliert, warum 
kommen die Amis dann zwelmo- 
natlich vor ihren Abschnitt und 
tätigen Karteneintragungen über 
das Grenz- und Staatsgebiet der 
DDR? 

Beobachtungen, die in der 
Gruppe auch die Frage aufwer- 
fen: Haben „die drüben“ keinen 
Respekt vor uns? Wieder sind es 
die Erfahrungen des Dienstes 
selbst, die Antworten geben. Ge- 
hen die Posten den Hangweg 
zum Steinbruch hinauf, kann man 
sie von drüben einsehen. Häufig 
blödelt dann der Bundesgrenz- 
schutz herüber. Gelingt es den 
Genossen, sich den Blicken der 
Beamten zu entziehen, verschan- 
zen die sich eilig In einer vorbe- 
reiteten Stellung und suchen 
noch lange mit den Ferngläsern 
den Grenzstreifen ab. 

Eine alltägliche Erfahrung. Doch 
sie beweist, wie durch taktisch 
überlegtes und militärisch richti- 
ges Reagieren die Initiative des 
Handelns nicht verloren geht. Ein 
nicht einzusehender Posten, der 
aber selbst noch alles sieht, ist im 
Vorteil. 


Sich um die 
Soldaten sorgen 


War sich Ronny zuvor seiner Ge- 
fühle nicht sicher, um so mehr ist 
er es jetzt. Froh ist er, im Um- 
gang mit зейпеп Soldaten erkannt 
zu haben, wie nichtig seine Ent- 


täuschung war, aber auch den 
Platz gefunden zu haben, an dem 
er als Unteroffizier im Kollektiv 
und dem Kollektiv zeigen kann, 
was in ihm steckt. 

Aus den gleichen Gründen wie 
er sehen die Genossen den Sinn 
ihres Dienstes. Egal, ob es Tag 
oder Nacht Ist, ob die Uniform 
vom Lauf durch hohen Schnee 
von innen her feucht wird oder 
von außen steif friert. Auf Posten, 
darüber ist er sich mit Ihnen е!- 
nig, müssen sie noch wachsamer 
sein. Da müssen sie mehr als nur 
gut sein. Denn wenn die Grenze 
respektiert wird, dann ist auch 
der Friede sicherer. 

Mehr und mehr sorgt sich der 
Unteroffizier um die Ausbildung 
seiner Soldaten. Er bemüht sich, 
die fähigsten unter ihnen vorzei- 
tig zu Postenführern zu entwik- 
keln; auch wenn sie nicht gleich 
als solche eingesetzt werden kön- 
nen. Wichtig ist ihm, sie werden 
mehr Sicherheit für ihren Dienst 
im Grenzabschnitt erlangen. Und 
gern hören wird er es, die 
Gruppe mit den meisten Posten- 
führern zu haben. Etwas sein, das 
will Ronny schon. 


Eine schwere 
Entscheidung 


Als Ronny zu einer Zeit zu Haupt- 
mann Adam gerufen wird, in der 
es kaum um tagesdienstliche An- 
gelegenheiten gehen kann, läuft 
ihm doch ein Schauer über den 
Rücken. Kompaniechef, Haupt- 
feldwebel und Zugführer haben 
ihn ja nie aus den Augen gelas- 
sen. Er hat bemerkt, wo sie ge- 
holfen, gespürt, wie sie gelobt 
haben und auch getadelt. Schließ- 
lich hatte die Parteileitung ein 
Versprechen gegeben. 

Doch der Kompaniechef hat an- 
dere Pläne. Immer wieder sind 
ihm an Unteroffizier Woitscheck 
dessen schnelle Auffassungsgabe 
und realen Lagebeurteilungen 
aufgefallen. Es imponiert ihm, wie 
Genosse Woitscheck sofort Ent- 


scheidungen trifft und die Über- 
sicht behält. Sollte er nicht einer 
wesentlich verantwortlicheren 
Aufgabe gewachsen sein? Zug- 
führer und Parteisekretär stim- 
men dem Kompaniechef zu. 

„Ich habe Sle herbestellt”, erdff- 
net Hauptmann Adam das Ge- 
spräch, „um mit Ihnen über den 
künftigen Einsatz als Komman- 
deur Grenzsicherung zu spre- 
chen. Ich weiß, Sie haben von 
uns ein anderes Versprechen ... 
aber die derzeitige Personalsitua- 
Поп In unserer Kompanle ... wir 
bekommen erst später neue Be- 
rufsunteroffiziere ... auch die 
müssen sich einarbeiten ... des- 
halb suche Ich Мае Genossen 
für diese Aufgabe aus den Reihen 
der Unteroffiziere auf Zeit ...“ 

Wieder muß sich Ronny zusam- 
mennehmen, den Worten des 
Kompaniechefs zu folgen. Ist es 
die endgültig verlorene Aussicht 
auf einen Hund oder die große 
Aufgabe, die ihm da angetragen 
wird? Er weiß, als Kommandeur 
Grenzsicherung muß er die ge- 
samten Kräfte, die die Kompanie 
im Abschnitt hat, entsprechend 
den Befehlen des Kompaniechefs 
führen. Das sind Grenzposten, 
Kontrollstreifen, freiwillige Helfer. 





Dazu Ist die volle Kenntnis über 
die Einsatzmöglichkeiten der Si- 
gnal- und Nachrichtenanlagen nö- 
tig, wird er die Wachsamkeit in 
allen Winkeln des Abschnitts 
durchsetzen müssen. Und er wird 
Бе! Alarm an der Staatsgrenze 
auch sofort die Alarmkräfte der 
Kompanie einzusetzen und zu 
führen haben. Vor allem aber: er 
wird erst handeln müssen und da- 
nach den Kompaniechef und die 
anderen Führungsstellen benach- 
richtigen können. Also keine 
Rückfragen zuvor, doch volle 
Verantwortung für das Ergebnis 
seiner Entscheidungen. Und er 
wird seine Gruppe behalten. 
„... Im Monat sechs- bis achtmal 
auf der Führungsstelle arbeiten ... 
man wird Sie darauf vorberei- 
ten ... es wird die jetzt in dieser 
Funktion tätigen Genossen entla- 
sten ...!” Hauptmann Adam spürt, 
wie der Junge eine Antwort auf 
sein Angebot hinauszuzögern 
sucht, zu Ablehnung neigt. Er läßt 
Ronny Zeit für eine Entscheidung. 
Länger als einen Monat über- 
legt Ronny. Schaut aber doch 
schon In die Vorschriften. Wird 
er auch keinen Fehler machen? 
Schließlich zerstreuen Kompanie- 
chef und Zugführer Ronnys Be- 
denken, nimmt Ihn der Zugführer 


zu Qualifizierungsschichten mit 
auf den Führungspunkt. И 

Uber Wochen hinweg studiert 
Ronny In den Vorschriften, legt 
er die einzelnen Prüfungen ab. 
Muß auch eine wegen ungenü- 
gender Kenntnis wiederholen. 
Daß Ihr Gruppenführer noch zu- 
sätzlich lernt, respektiert die 
Gruppe; es spornt sie sogar an. 
Die Genossen Bleich und Raß- 
bach legen vorzeitig die Prüfung 
als Postenführer ab und werden 
vorfristig Gefreiter. Stolz Ist die 
Gruppe, daß es ihr Unteroffizier 
Ist, der sie an einem frostigen Fe- 
bruartag Im Grenzdienst führt. 

Zwel Monate später wird Unter- 
offizier Woltscheck als stellvertre- 
tender Zugführer eingesetzt. Eine 
hohe Verantwortung für einen 
Unteroffizier auf Zeit. Ronny hat 
das beglückende Gefühl, die Ge- 
nossen trauen Ihm etwas zu. Ver- 
gessen hat er die Hunde deshalb 
nicht. Nur Ist er mit sich Ins 
Reine gekommen; Bewährung In 
einer höheren Dienststellung, der 
er sich gewachsen fühlt, wird sel- 
nem späteren Dienst In der VP 
nutzen. Auch deshalb hatte er 
sich freiwillig für drei Jahre zu 
den Grenztruppen der DDR ver- 
pflichtet. 


Text und Bild: 
Oberstleutnant Ernst Gebauer 


ostsack 


Kontaktsuche 


Meine Kindergartenkinder 
und ich würden uns 
freuen, wenn wir briefli- 
chen oder sogar persönli- 


nossen der NVA bekämen. 
Rosmarie Friedrich, 
Dölzschauer Str. 40, 

Städt. Kindergarten, 
Dresden 8027 


Kampfplatz für den 
Frieden 


Weil ich für die Erhaltung 
des Friedens auf der gan- 
zen Welt bin, will ich mei- 
nen eigenen Beitrag dazu 
leisten; so habe ich mich 
entschlossen, Unteroffizier 
auf Zeit zu werden. Des- 
halb möchte ich mich mit 
einem Unteroffizier der 
Luftstreitkräfte schreiben. 
Katrin Meyer, 
F.-Reuter-Str. 9, 
Schwarzenberg 9430 


Hallo, „Vati” und 
„е“ 


Während meiner Dienst- 
zeit bei den bewaffneten 
Kräften von 1958 bis 1961 


retts „Gartzer Funken”. An 
vielen Orten und in vielen 
Dienststellen traten wir mit 
Erfolg auf. Nach 25 Jahren 
möchte ich die „Funken- 
garde” (einige davon auf 
dem Foto) zu einem Tref- 
fen zusammenholen; bei- 
spielsweise den Leiter Jür- 
gen Günther, genannt 
„Май“, „Lulle“ Herbst, Bär- 
bel Eggersdorf, Peter Türk 
oder „Schnäpschen” 
Scholz. Meldet Euch bitte 
bei mir! 

Hans-Joachim Bierhals, 
O.-Nuschke-Str. 7, 
Schwedt 1330 


chen Kontakt zu einem Ge- 


war ich Mitglied des Kaba- _ 


Flieger muß er 
sein ... 


Solange ich die AR lese, 
interessieren mich die Re- 
portagen über das Fliegen 
am meisten. Ich bewun- 
dere die Piloten, die sich 


so sicher in der Luft bewe- 


gen und würde mich gern 
mit einem von ihnen 
schreiben. 

Diana Flach (25, 2 Kin- 
der), Thälmann-Str. 45, 
Aue 9400 


Diskjockey 

von morgen 

Wäre das nicht ein Titel 
für diesen meinen 
Schnappschuß? 

|. Müller, Hoyerswerda 





Grentruppenteil 
„Hanno Günther” 


... habe ich als ป ล 2 ge- 
dient. Ich habe damit eine 
Familientradition fortge- 
führt, denn am 13. August 
1961 stand mein Vater in 
Kampfgruppenuniform an 
unserer Staatsgrenze zu 
Westberlin. Die Dienstzeit 
war für mich eine große 
Bewährungsprobe und 





eine Schule der politischen 
Reife. In diesen drei Jah- 
ren wird ein Mensch ge- 
formt, vieles lernt man 
hinzu, und man ist mit Ge- 
nossen und Freunden zu- 
sammen, auf die man sich 
zu jeder Zeit verlassen 
kann. Kurz nach Beendi- 
gung meiner Dienstzeit ist 
es mir ein Bedürfnis, vor 
allem den Genossen der 
Politabteilung des Trup- 
penteils recht herzlich zu 
danken. Zugleich meine 
herzlichsten Glückwün- 
sche zum 40. Jahrestag der 
Grenztruppen der DDR. 
Feldwebel d.R. Steffen 
Thoms, Babelsberg 


Sigrid aus Berlin 


... hat drei Kinder (12, 10 
und 5 Jahre alt), ist ge- 
schieden und sucht einen 
Partner zwecks Festlegung 
der Strategie und Taktik 
des weiteren Lebenswe- 
ges. 


Briefe an Sigrid nimmt die 
Redaktion entgegen. 


Imponierend 


Mir imponieren die Berufs- 
soldaten, weil sie eine ver- 
antwortungsvolle militäri- 
scheAufgabeerfüllen. Dar- 
an ändert sich für mich 
auch nichts, daß meine er- 
ste Bekanntschaft mit 
einem Offiziersschiler in 
die Brüche ging. Jetzt habe 
ich genügend Abstand da- 
von und möchte unbedingt 
wieder einen künftigen Of- 
fizier oder anderen Berufs- 
soldaten kennenlernen. 
Monika Urbaniak (17), 
Rudolstädter Str. 16, 

Kahla 6906 


Genosse General! 


Auf unserer Stube haben 
wir einen Soldaten, der 
General heißt. Natürlich 
erweisen wir ihm den nöti- 
gen Respekt und reden 
ihn, vor allem wenn Vor- 
gesetzte in der Nähe sind, 
mit „Genosse General!” 
an. Mancher Vorgesetzte 
fährt dann ruckartig 


GENOSSE 
GENERAL! 





herum, weil er meint, es 


-зе ein richtiger General 


gekommen. Nun unsere 
Frage an andere AR-Leser: 
Gibt's woanders auch 
noch Genossen, die einen 
höheren militärischen 
Dienstgrad als Familienna- 
men haben? 

Soldat Bruno Siebert 


hallo, 
ar-leute! 


Noch heute 
bezeichnend 


Tief bewegt, aber auch er- 
schüttert hat mich die Er- 
zählung von Grigori Bakla- 
now „Die Rechnung” 

(АВ 8/86). Diese Brutalität 
und Unmenschlichkeit, 
dieser kalte Zynismus sind 
auch heute noch bezeich- 
nend für faschistische Sy- 
steme wie etwa im Chile 
Pinochets. Hochachtung 
verdient die Haltung der 
sowjetischen Soldaten 
nach dem Sieg über das 
taschistische Deutschland. 
Wer hätte ihnen Rache 
verübeln können? Sie aber 
bewahrten ihre Mensch- 
lichkeit und urteilten über 
die Verbrecher offen und 
gerecht. 

Ralph Langholz, Weimar 


Vertauscher am 
Werk 


Auf Seite 60 im Heft 8/86 
hat sich ein kleiner Vertau- 
scher bei den Bildunter- 
schriften zu den „Budape- 
ster“ bzw. „Königsberger“ 
Medaillen eingeschlichen. 
Karl Freymuth, Leipzig 








Stimmt. Nur haben wir es 
leider erst bemerkt, als 
sich nichts mehr korrigie- 
ren ließ. 


Unerhört stark 


... fand ich im Heft 8/86 
die Fotos von Tamara 
Danz zum Silly-Titel „Ein 
Lied für die Menschen“. 
Sowas müßte viel öfter 
kommen. Е 
Manuela Sprott, 

Bad Brambach 





Erhascht 


Ich bin viel unterwegs und 
erhasche die AR fast im- 
mer auf den Bahnhéfen. 
Sehr gern lese ich die Bei- 
träge über den Soldatenall- 
tag und die Berichte aus 
anderen Ländern. Bei die- 
ser Gelegenheit: Ich 
würde mich gern mit 
einem Berufssoldaten 
schreiben. 

Heike Lange (21), 
Rathenauplatz 6, 
Zschornewitz 4417 


Marion MUSS 

in die AR 

Bringt mal ein schönes 
Farbfoto von Marion 
Sprawe. Die MUSS einfach 
in die AR! 

Patrick Neuber, 
Zella-Mehlis 


Leserservice = 
prima 
Das Soldatenmagazin ist 


ÜBRIGENS soll bei den Briefen das Kriegen 
angenehmer sein als das Machen. 


sehr informativ. Besonders 
gefallen mir „Soldaten 
schreiben für Soldaten“, 


der „Postsack” und die Bei- 


träge über Berufssoldaten. 
Auch finde ich es prima, 
daß es bei Euch einen Le- 
serservice gibt. Ich 
möchte mit einem Berufs- 
soldaten korrespondieren. 
Katrin Gieck (18), Str. 

des 18. Oktober Nr. 26, 
Leipzig 7010 


Freude dank AR 


In der AR lernte ich die er- 
sten Grafiken des in der 
DDR lebenden Chilenen 
Santos Chävez kennen, 
den Pablo Neruda einst als 
besten Illustrator seiner 


Werke bezeichnete. Zu un- 


serer Freude sagte er zu, 
seine Grafiken in unserer 
Schulgalerie auszustellen. 


Wir freuen uns auf die per- 


sönliche Begegnung mit 
dem Künstler; ein Pionier- 
nachmittag und Jugend- 
stunden sind vorgesehen. 
Sie werden Momente er- 
lebter aktiver Solidarität 
werden. Die von Chävez 
für die AR-Bildkunst ge- 
schaffenen drei Grafiken 
werden einen besonderen 


Platz in der Ausstellung fin- 


den. 
Klaus Uschner, Riesa 


Kumgangsanknüller 


Ein echter Knüller waren 
die „Abenteuer im.Kum- 
gangsan“ (AR 8/86). Toll, 
daß dem Obermatrasen 
Dirk Völkel diese Kletter- 
reise überhaupt ermöglicht 
wurde! 


Ingo Lachmann, Bernau 





Unteroffizier 
Andrea 


Ich lese nun schon seit ei- 
nigen Jahren Eure dufte 
AR und finde sie immer 
sehr interessant. Ihr könn- 
tet jedoch noch mehr über 
uns weibliche NVA-Ange- 
hörige berichten. Abschlie- 
Rend noch eine Bitte: Ich 
möchte mich gern mit Sol- 
daten oder Berufsoffizieren 
schreiben. 

Unteroffizier Andrea 
Köckritz (20, 1.73 m), 
R.-Leonhardt-Str. 29, 
Dresden 8060 


gruß 
und Ки 


Aller guten 
Dinge ... 


1982 lernte ich über die 
AR meinen jetzigen Mann 
kennen. Ein Jahr später, 
wir waren schon verlobt, 
und ich studierte in der 
Sowjetunion, überbrachte 
ihm die AR meine Grüße 
und Glückwünsche zum 
25. Geburtstag. Tja, nun ist 
mein Auslandsstudium be- 
endet, und wir sind glück- 
lich verheiratet. Als gebür- 
tige Berlinerin fiel mir die 
Umstellung auf das Leben 
in einer kleinen Gemeinde 
nicht leicht, aber mein 
Mann hielt fest zu mir, so 
daß ich mich recht gut ein- 
gelebt habe. Heute nun 
möchte ich sowohl meinen 
Hauptmann als auch alle 
Angehörigen der Grenz- 
truppen der DDR zu ihrem 
40. Jahrestag von ganzem 
Herzen grüßen und ihnen 
für ihren entbehrungsrei- 
chen, verantwortungsvol- 
len Dienst danken. 
Christiane Schlesinger, 
Unterbreizbach 


Daumendriicken 


Für das letzte Studienjahr 
an der OHS „Ernst Thäl- 


mann” drücken Antje 
ihrem Freund Jens Hase- 
mann und Michaela ihrem 
Ehemann Andre ganz kräf- 
tig die Daumen. Auch den 
anderen Genossen des Zu- 
ges alles Gute und ме! Er- 
folg! 

Antje Klopsch 

und Michaela Schüler, 
Frankfurt (Oder) 


Grüße gehen 
weiterhin 


... an Soldat Mario Butzlaff 
von Heike N., an Unter- 
feldwebel Thomas Schmidt 
von seinen Eltern und den 
Brüdern aus Magdeburg 
sowie an Soldat Thomas 
Zoberbier von seiner Frau 
und Töchterchen Birka, die 
sich beide schon sehr auf 
den nächsten Urlaub 
treuen. Katrin Thielemann 
grüßt ihren Verlobten Un- 
teroffizier Jens Lüde- 
mann,und Kerstin Kornet 
wünscht sich, daß ihr 
Briefpartner Maiko Hollän- 
der weiter so fleißig 






schreibt. Indes wartet Dag- 
mar Rose auf ein Lebens- 
zeichen des Soldaten Kar- 
sten aus Burk bei Bautzen. 
Ein herzliches Dankeschön 
für den tollen Urlaub und 
liebevolle Grüße übermit- 
telt Mäuschen Kerstin 
Hentsch ihrem „Oschi” 
Frank in Löbau. Viel Erfolg 
im 4. Studienjahr, beson- 
ders bei der Diplomarbeit, 
wünscht Kerstin Adler 
ihrem Freund Falk König 
sowie allen anderen Offi- 
ziersschülern der Kompa- 
nie. Elke Hammermann 
möchte ihrem Unteroffizier 
Jörg Krosse sagen, daß sie 
ihn „ganz doll lieb” hat 
und versucht, auch wenn’s 
mal Probleme gibt, so 
stark zu sein wie er. 
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alles, was 
RECHT ist 


Verletzung 
der Hausordnungs- 
pflichten? 


Ich bin alleinstehend und 
bewohne eine 1-Raum- 
Wohnung. Bedingt durch 
den militärischen Dienst 
und wenig Urlaub kann ich 
die Hausordnung nicht In 
dem Maße wie vorher er- 
ledigen. Verletze ich damit 
meine Hausordnungs- 
ptlichten? 

Soldat Volker Rietz 


Keineswegs. Gemäß 8 106 
des Zivilgesetzbuches wer- 
den in der Hausordnung 
die vertraglichen Rechte 
und Pflichten von Vermie- 
ter und Mietern, insbeson- 
dere bei der Nutzung der 
Gemeinschaftseinrichtun- 
gen, näher bestimmt. Sie 
gilt als Bestandteil des 





Mietvertrages. Jedoch muß 
es dem einzelnen Mieter 
auch objektiv möglich 
sein, die ihm übertragenen 
Pflichten zu erfüllen. Hier 
aber setzen Ihnen die Er- 
fordernisse der Landesver- 
teidigung sowie die für 
den Wehrdienst geltenden 
Rechts- und Dienstvor- 
schriften Grenzen; so er- 
halten eben Soldaten im 
Grundwehrdienst gemäß 
der DV 010/0/007 in der 
Regel nur einen zusam- 
menhängenden Erholungs- 
urlaub von fünf Tagen so- 
wie einen verlängerten 
Kurzurlaub im Halbjahr. 
Daraus ergibt sich, daß es 
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Ihnen objektiv nicht mög- 
lich Ist, den Pflichten der 
Hausordnung während des 
Grundwehrdienstes In vol- 
lem Umfang nachzukom- 
men. Es sollten deshalb in- 
nerhalb der Hausgemein- 
schaft nachbarschaftliche 
Vereinbarungen getroffen 
werden, um Ihre Pflichten 
in dieser Zeit zu überneh- 
men. 


efragte 
бие 


МИ oder ohne 
Sonntage 

Als UaZ kriege ich im 

1. Diensthalbjahr 24 Tage 
Urlaub. Ist das ein- oder 
ausschließlich der Sonn- 
tage? 
Unteroffiziersschüler 

О. Brandt 


Weder - noch. In den 
24 Kalendertagen müssen 
drei Sonn- oder gesetzli- 
che Feiertage enthalten 
sein. 


Steigerungsfähig? 


Ich bin seit 1. Juli als SPz- 
Fahrer eingesetzt und neh- 
me somit eine Unteroffi- 
ziersdienststellung ein. Da- 
für wird mir ein monatli- 
cher Leistungszuschlag 
von 75 Mark gezahlt. Ist 
dieser noch steigerungsfä- 
hig? 

Gefreiter Arndt Salewsky 
Ja, bis auf 90 Mark monat- 
lich, 


Reise, reise ... – 
oder nicht? 


Für unseren geplanten Ur- 
laub hat meine Verlobte 
Uber Jugendtourist eine 
Reise (2 Plätze) In die 
UdSSR bekommen. In mei- 
ner Einheit sagte man aber 
nun, ich würde die Reise- 
genehmigung nur erhal- 
ten, wenn die Jugendtou- 





ristreise von der NVA wäre. 
Feldwebel Rainer 
Heuschke 


Da sagt man was Falsches. 
Zwar müssen Sie die Ge- 
nehmigung für eine private 
Auslandsreise beim Kom- 
mandeur des Truppenteils 


beantragen, aber die Tatsa- 


che, daß Sie die Jugend- 
touristreise über Ihre Ver- 
lobte bekommen haben, Ist 
kein Hinderungsgrund. 


Neuauflage 


Mit großem Interesse hatte 
ich vor einiger Zeit das 
Buch über „Die Streitkräfte 
der NATO auf dem Territo- 
rium der BRD” erwartet. 
Leider gehörte Ich nicht zu 
den Glücklichen, denen es 
gelang, noch ein Exemplar 
abzubekommen. Deswe- 
gen meine Frage, ob dem- 
nächst eine Neuauflage zu 
erwarten ist. 

Gerhard Lindner, 

Oschatz 


Die zweite Auflage dieser 
Überblicksdarstellung Ist 
im November erschienen, 
könnte also noch in den 
Buchhandlungen erhältlich 
sein. 





Streitkräfte- 
stärke? 


Wie stark sind eigentlich 
die zur NATO gehörenden 
norwegischen Streitkräfte? 
Hubert Mehling, Oschers- 
leben 

37000 Mann. Davon die- 
nen 20000 in den Land., 
9400 in den Luft- und 
7600 Mann in den See- 
streitkräften. 


Als Rettungs- 
schwimmer 
ins Ferienlager? 


Ich bin Rettungsschwim- 
mer, und mein Betrieb 
rechnet damit, daß Ich 
nächstes Jahr wieder als 
solcher im Kinderferienla- 
ger einsetzbar bin. Wird 
das möglich sein, auch 
wenn Ich zu diesem Zeit- 
punkt schon bei der Fahne 
bin? 

Gunnar Arlt, Gera 


Mit Gewißheit wird das 
nicht möglich sein, so daß 
sich Ihr Betrieb für 1987 
nach einem anderen Ке!- 
tungsschwimmer umsehen 
sollte. 


Verzicht 
aufs Happyend? 


Mancher gute Film Im 
Fernsehen geht doch bis 
nahe an oder sogar über 
den Zapfenstreich. Müssen 
die Soldaten dann auf das 
Ende verzichten? 

Nicht unbedingt. Nach der 
Innendienstvorschrift ist 
der Kompaniechef berech- 
tigt, den Zaptenstreich in 
begründeten Ausnahmefal- 
len zeitlich zu verlegen. 


Festtagsurlaub? 


Kann mein Freund einpla- 
nen, zu Weihnachten oder 
Silvester Festtagsurlaub zu 
bekommen? 

Christina Reißig, Wolfen 
Festtagsurlaub gibt es 
grundsätzlich nicht, denn 
schließlich muß die stän- 
dige Gefechtsbereitschaft 


__postsack __ 


bzw. stabile Grenzsiche- 
rung auch über die Feier- 


tage gewährleistet sein. Al- 


lerdings Ist es in begrenz- 
tem Maß möglich, verlän- 
gerten Kurzurlaub auch 
über gesetzliche Feiertage 
zugenehmigen. Zweifels- 
ohne werden aber die 
Kommandeure dabei vor 
allem an verheiratete Sol- 
daten und Familienväter 
denken. 


Schlafen bis 
in die Puppen? 


Können die Soldaten we- 
nigstens sonntags aus- 
schlafen, oder müssen sie 
da auch zu einer bestimm- 
ten Zeit aufstehen? 

Susan Reutter, Berlin 


Länger schlafen als sonst 
können sie schon, aber 
nicht bis In die Puppen. 
Sonntags Ist In der Regel 
um 7.00 Uhr Wecken. 


Wiedereinberufung? 


Aus gesundheitlichen 
Griinden wurde ich schon 
nach 15 Monaten entlas- 
sen. Wie lange muß ich 


dienen, wenn ich ein zwei- 


tes Mal zum Grundwehr- 
dienst einberufen werde? 
Gefreiter d.R. Ralph 
Klotzsch, Magdeburg 


Jene drei Monate, die 
Ihnen noch an den vorge- 


schriebenen 18 des Grund- 


wehrdienstes fehlen. Die 
Wiedereinberufung, ent- 
sprechende Tauglichkeit 
vorausgesetzt, Ist gemäß 
830 (5) des Wehrdienstge- 
setzes vom 25. März 1982 
(GBI I Nr. 12) bis zum 

31. Dezember des Jahres 
möglich, In dem Sie das 
26. Lebensjahr vollenden. 


Entfällt die 
Grundausbildung? 


Ich werde Militärökonom, 
wozu ich demnächst an 
einer zivilen Hochschule 
studiere. Entfällt damit die 
militärische Grundausbil- 
dung? 

Udo Hoppe, Leipzig 


Nein. In den vier Wochen 
vor Studienbeginn erhalten 
Sie die militärische Grund- 
ausbildung an der Ausbil- 
dungseinrichtung „Peter 
Göring“. Dort werden Sie 
dann auch im August des 
1. Studienjahres zum 

mot. Schützengruppenfüh- 
rer und Im 2. Studienjahr 
zum Zugführer ausgebil- 
det. Im 3., 4. oder 5. Stu- 
dienjahr findet ein in der 
Regel zwölfwöchiges Trup- 
penpraktikum statt. 


Definitionsfrage 


Was versteht man unter 
einem Stabsoffizier? 
Hansgerd Schäfer, Jena 


In der NVA Offiziere mit 
dem Dienstgrad Major 
(Korvettenkapitän), Oberst- 
leutnant (Fregattenkapitän), 
und Oberst (Kapitän zur 
See). 


Von wann 


.. bis wann wird die Pelz- 
mütze zur Uniform getra- 
gen? 

Martina Rogge, Zeuthen 
Jeweils vom 1. Dezember 
bis zum letzten Februartag 
des Folgejahres 


Interkosmosfrage 


Der Begriff Interkosmos 
für die Zusammenarbeit 
sozialistischer Länder in 
der Kosmosforschung ist 
heute schon allgemeinge- 
bräuchlich. Seit wann gibt 
es eigentlich dieses Pro- 
gramm? 

Unteroffizier Harald 
Böhme 


Das Interkosmosprogramm 
wurde am 13. April 1967 in 
Moskau unterzeichnet. Am 
20. Dezember 1968 brachte 
die Gemeinschaft mit Kos- 
mos 261 den ersten künst- 
lichen Satelliten in den 
Weltraum. 


Wozu der lange 
Laufansatz? 
Bei der neuen Maschinen- 


pistole AK-74 ist mir der 
lange Laufansatz aufgefal- 


len. Wozu dient er? 
Olaf Giermann, Jarmen 


Der etwa 80 mm lange 
Mündungsansatz hat drei 
Düsen, von denen zwei 
nach oben münden und 
eine nach links. Dadurch 
ziehen die Verbrennungs- 
produkte ab, womit das 
Hochziehen der Waffe 
beim Schießen verhindert 
wird. Die Reste der Gase 
strömen durch die große 
Öffnung im vorderen Teil 
des Mündungsansatzes 
und wirken gegen den 
Rückstoß; so ist die MPI 
auch bei Feuerstößen gut 





zu beherrschen, und man 
erreicht mit ihr eine gerin- 
gere Streuung im Ziel. 


Woher „Spree- 
Athen”? 


Woher kommt der Name 
Spree-Athen für das nun 
bald 750 Jahre alt wer- 
dende Berlin? 

Obermaat Sven Rabe 


Er findet sich erstmals 
1706 in einem Lobgedicht 
auf König Friedrich I. von 
Preußen („Die Fürsten wol- 
len selbst in deine Schule 
gehn,/drumb hastu auch 
für sie ein Spree-Athen ge- 
baut“). 1737 lud Fried- 
rich Il. als damaliger Kron- 
prinz den Herrn von Vol- 
taire mit dem Bemerken 
nach Preußen ein: „Berlin 
werde Athen.” 
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Auf Herz N 
und Nieren 

.. wird jedes Jagdflugzeug 
nach 50 Flugstunden 
durch die Kontroll- und N 
Reparaturstaffel des Ge- 


schwaders „Fritz Schmen- 
kel” geprüft, weswegen 
man sie auch „Die MIG- 
Vertragswerkstatt” nenm. 
Unter eben diesem Titef 
berichtet AR über sie. 

Zum neuen AR-Angebot ) 
gehören Bildberichte über 
Kradregulierer und den 
Schützenpanzer ВМР-1, 
über Granatwerfer und so- 
wjetische Luftlandesolda- 
ten. „Erste Liebe” und 
„Pohls Prüfung” heißen 
zwei Erzählungen; der Li- 
teraturtell des Heftes wird 
durch die Arbeiten зсйге!- 
bender Soldaten komplet- 
tiert. Es folgt der zweite 
Tell unserer Relserepor- 
tage aus дет Sozialisti- 
schen Äthloplen. In die 
US-amerikanische Militär- 
akademie Westpoint führt 
der Beitrag „Die Heldenfa- 
brik“, ein weiterer auf die 
Philippinen. Es gibt ein 
neues POP-spezlal, Anek- 
doten und einen Bericht 
über die Rennrodler des 
ASK Vorwärts Oberhof 


in der 
nächsten 


а 
сл 


Guru Maharai Ji von Guru Bhagwan Shree Rajneesh 
der Hare-Krishna-Sekte von der Bhagwan-Sekte 











Mun, der Chef 
der Vereinigungskirche, 
und seine Frau 


Seine Heiligkeit Hansadutta Das, ; 
ein BRD-Vertreter Bhagwans | f - 


„Ich habe den brennenden Wunsch, 
gegen den Luxus und den Egoismus 
dieser Welt zu kämpfen“, rief die 
Australierin Lynette Phillips vor dem 
- UNO-Quartier in Genf aus. Ein zwei- 
fellos berechtigter Wunsch angesichts 
der kapitalistischen Gebrechen. Doch 
was tat die Medizin-Studentin? Sie доб 
sich nach ihren Worten Benzin über 
den Kopf — und riß ein Streichholz 

สห 3, 
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Sie war eines der in der kapitalisti- 

* schen Welt in die Millionen gehenden 
Mitglieder von Sekten aller Art. Über 
Drogen war sie in die indische Sekte, 
Ananda Marga (Weg zur Seligkeit) 
geraten; eine fanatische Vereinigung, 
die in Westeuropa rund 

17000 Anhänger hat. Wie so viele 
Jugendliche war sie — enttäuscht von 
ihrer kapitalistischen Umwelt und 
orientierungslos der Zukunft gegen- 
überstehend - in die Fänge falscher 
Propheten geraten, die ihr eine OE 
selige Zukunft versprachen .. > 





Keine vorgezeichneten 
Lebenswege mehr 


Weltweit ist die Zahl der Sekten 
und religiösen Kultvereinigungen 
auf über 3000 angestiegen. Wäh- 
rend der siebziger Jahre setzten 
sich die Sekten, von den USA 
ausgehend, in vielen Ländern der 
westlichen Welt fest. Allein in der 
BRD haben sich nach offiziellen 
Schätzungen über 200000 Men- 
schen in ihren oftmals tödlichen 
Netzen verfangen, vorwiegend 
Jugendliche. Über Nacht, oftmals 
unter mysteriösen Umständen, 
verlassen sie ihre Familien, ihre 
Arbeits- und Studienplätze, ihre 
gewohnte Umgebung, heben Er- 
sparnisse ab, verkaufen, was an 
Wertgegenständen vorhanden ist. 
Spurlos verschwinden viele von 
ihnen. 

Warum begeben sie sich in die 
Fänge merkwürdiger „Gemein- 
schaften“? Warum liefern sie sich 
oftmals bis zur Selbstaufgabe 
aus? Längst gibt es in der kapitali- 
stischen Welt keine eindeutig 
vorgezeichneten Lebenswege 
mehr, bestimmen Ungewißheit, 
Zukunftsangst und vor allem Un- 
kenntnis der eigenen Situation 
das Denken und Handeln vieler 
junger Menschen. „Die Jugend”, 
erläutert der Kölner Sozialpäd- 
agoge Dr. Wolfgang Harms, „will 
das Gefühl, besser noch das Wis- 
sen, daß sie gebraucht wird, daß 
man mit ihr rechnet, daß sie eine 
große und erfüllende Rolle zu 
spielen hat. Die Wirklichkeit in 
der Bundesrepublik vermag ihr 
dieses Gefühl nicht zu geben.” 

Es ist eigentlich paradox: in der 
Zeit des wissenschaftlich-techni- 
schen Fortschritts blühen Aber- 
glaube, Mystizismus und Irratio- 
nalismus. Angst vor Gefahren, de- 
ren Ursprung der einzelne in Un- 
kenntnis entscheidender Zusam- 
menhänge nicht zu erkennen ver- 
mag, nährt so den Gedanken, un- 
beeinflußbaren objektiven Gege- 
benheiten ausgeliefert zu sein. In 
vollem Umfange trifft zu, was 
Friedrich Engels im „Anti-Düh- 
ring” formuliert hat: „Die gesell- 
schaftlich wirksamen Kräfte wir- 
ken ganz wie die Naturkräfte, 
blindlings, gewaltsam, zerstö- 
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Die Opfer der falschen Propheten und echten Ganoven 


rend, solange wir sie nicht erken- 
nen und nicht mit ihnen rech- 
nen.“ 

Und es ist doch so: Nur zu oft 
führen im kapitalistischen Aus- 
beutungssystem, in dem der Star- 
kere den Schwächeren beiseite 
drückt, Handlungen der Меп- 
schen ги gesellschaftlichen Wir- 
kungen, die gar nicht gewollt wa- 
ren. Solche vom einzelnen immer 
wieder gemachten Erfahrungen 
werden von bürgerlichen Ideolo- 
gen dann als nicht veränderbare 
„höhere Gewalt“ hingestellt. Es ist 
klar, daß dem Orientierungslosen 
die Welt als Chaos erscheinen 
muß, in dem er sich nicht mehr 
zurechtzufinden glaubt. Und so 
öffnen sich dem Einfluß pessimi- 
stischer, mystischer und Irrationa- 
ler Lebenssichten in religiös ver- 
brämtem Gewand Tür und Tor. 


Geschäftstüchtige Gauner 


Mit einem Gemisch von asiati- 
schen Heilslehren, pseudoreliglö- 
sen Glaubenssätzen und schlich- 
ter Spinnerei werden die Jünger 
in Sekten und Vereinigungen ge- 
lockt. Was wird ihnen nicht alles 
versprochen: Befreiung von Unsi- 
cherheit, Angst und Entfremdung, 
Geborgenheit in einer „festen Fa- 
milie”, Rückkehr ins verlorene Ра- 
radies, Frieden und Unsterblich- 
keit. „Der Erfolg der Sekten be- 
steht offensichtlich darin“, meint 
der bereits erwähnte Dr. Harms, 
„daß sie die komplizierte Wirk- 
lichkeit auf ein paar einfache Re- 
geln reduzieren: Gehorsam - alle 
Entscheidungen des Lebens wer- 
den dir abgenommen ..., As- 
kese — Entsagung, Selbstüberwin- 
dung, Buße, Opferbereitschaft als 








selbstauferlegte Strafe, als Pro- 
test, als Flucht aus dem Leben ..., 
Gebet - innere Einkehr, durch 
stundenlange Meditation zum 
‚höchsten Bewußtsein’ gelan- 
gen ..., Mission - selbstlos die- 
nen ..., noch Verblendete den 
Klauen Satans entreißen und auch 
sie hinüberretten In das Reich der 
Erleuchteten und Auserwählten.“ 
Die „Retter der Menschheit” 
nennen sich Messias, Guru, Mei- 
ster, Founder, Prophet — und be- 
schwören für all jene den Welt- 
untergang herauf, die ihnen nicht 
folgen wollen. Geschäftstüchtige 
Gauner sind sie allesamt. „Wenn 
man eine Million Dollar verdie- 
nen will, ist der beste Weg, eine 
Religion zu gründen“, sagte ein- 
mal in trauter Runde der Gründer 
der Scientology-Church (Wissen- 
schaftskirche), Lafayette Ronald 


Hubbard. Ubrigens ein ehemali- 
ger Angehöriger des berüchtigten 
USA-Marinekorps! Genauso skru- 
pellos, wie er damals die Waffe 
gebrauchte, genauso skrupellos 
macht er heute Geschäfte mit 
dem Seelenheil sich nicht mehr 
in der kapitalistischen Welt zu- 
rechtfindender Menschen. Für 
»geistliche Kurse und Beratung« 
kassiert er bis zu 30000DM. 
Singend und tanzend ziehen die 
„gottgeweihten“ Bettelmönche 
der Hare-Krishna-Sekte bis zu 
neun Stunden täglich durch die 
Straßen westeuropäischer Haupt- 
städte. Für ihr Seelenheil und für 
die Sekte. Diese ist ja auch 
„arm“: besitzt sie doch „nur“ Re- 
formhausketten in den USA und 
Westeuropa, Fabriken für Weih- 
rauch und Räucherstäbchen, 
Druckereien, Verlage, Tempelan- 
lagen In Indien, Farmen In Frank- 
reich, England und den USA... 
Die Sekte Kinder Gottes, seit 
1978 unter dem Namen Familie 
der Liebe bekannt, entwürdigt 
ihre Jünger auf besondere Weise. 
Von ihrem Führer Moses David — 
mit bürgerlichem Namen David 
Berg, aus Kalifornien stammend 
und 1975 wegen „Unzucht mit 
Minderjährigen, Notzucht und Er- 
pressung” angeklagt — werden 
die Kinder Gottes nicht nur zum 
Betteln angehalten, sondern auch 
zur Prostitution. Der „göttliche” 
Liebes-Strich hat Berg bisher im- 
merhin ein Privatvermögen von 
rund 20 Millionen Dollar einge- 
bracht. Einen Teil davon braucht 
er höchstwahrscheinlich für spe- 
zielle Zwecke: Weil er wegen Er- 
pressung, Notzucht’und Verfüh- 
rung Minderjähriger in den USA 
sowie in fünf westeuropäischen 
Ländern auf polizeilichen Fahn- 
dungslisten steht, muß er seinen 
Wohnsitz ständig wechseln. Ein 
wahrhafter Prophet! Und einer 
mit einer Philosophie, die den 
Herrschenden wie Engelsgeläut 
erscheinen muß: „Wir suchen 
nicht nach einer Revolution, wir 
planen nicht eine Revolution, wir 
warten nicht auf eine Revolu- 
tion ... jeder einzelne von euch 


‘ist eine Revolution von Jesus 


Christus!!! — jeder Kleinste von 
euch! Lobet Gott! Zum Teufel mit 


Ihrer Revolution!” Absoluter Ge- 
horsam, der nicht nach dem Sinn 
von etwas fragt, soll die wichtig- 
ste Voraussetzung für ein „Leben 
in Ganzhingabe” sein. 

Eine ähnliche Philosophie hat 
die Transzendentale Meditation, 
eine Sekte des ehemaligen 
Hindu-Ménches Mahesh Prasad 
Warma. Jetzt nennt er sich frei- 
lich ,Seine Heiligkeit” und spricht 
von der „Unbesiegbarkeit” für 
ganze Nationen, „sobald das Mili- 
tär einer Nation morgens und 
abends die Exerzlerübung der 
Transzendentalen Meditation ein- 
führt“. Und was ist dies? „Das Ab- 
heben des Körpers vom Boden 
ohne fremde Hilfe als Resultat 
einer optimalen Gehirnfunktion”, 
meint die geschäftstüchtige „Hei- 
ligkeit”. Die Sekte operiert dafür 
mit einer Kette von rund 1100 so- 
genannten Weltplan-Zentren. 
Dort werden die Jünger durch 
psychologische Spezialbehand- 
lung völlig willfährig, ja geradezu 
hörig gemacht. Auf 80 Millionen 
DM wird das Jahreseinkommen 
„Seiner Heiligkeit” geschätzt. Ein 
gefährlicher falscher Prophet, der 
„Adolf Hitler als großer Führer- 
persönlichkeit“ noch nachträglich 
das „Recht” einräumt, Menschen 
massenweise liquidiert zu haben ... 


„Göttlicher Erlöser” 
mit Privatarmee 


„Meine Einladung gilt den Ver- 
rückten der ganzen Welt. Ich bin 
der Verrücktenführer zur Erleuch- 
tung.” Der dies sagte, nennt sich 
Guru und ist Chef der Bhagwan- 
Sekte. Bhagwan Shree Rajneesh 
ist ebenfalls Hitler-Verehrer: „Ich 
liebe diesen Mann. Er war ein 
Heiliger.” Bhagwan ist auch Rolls- 
Royce-Verehrer: 91 Wagen zählte 
seine Sammlung, keiner unter 
100000 Dollar. Diese Sekte stand 
in der Vergangenheit häufig in 
den Schlagzeilen westlicher Mas- 
senmedien, verstand es doch die- 
ser ehemalige Universitätsprofes- 
sor, die Werbetrommel für seine 
Mission” zu rühren, und bewegte 
er sich doch oft am Rande bezie- 
hungsweise außerhalb der Legalität. 
„Gefährlich, aggressiv, men- 
schenverachtend, rassistisch”, 
charakterisiert der Münchner 
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Pfarrer Friedrich Haack das Тге!- 
ben dieser Sekte. Diese Einschat- 
zung trifft den Kern. Der selbster- 
nannte Guru erkennt nur einen 
Gott an: den Reichtum. Er verach- 
tet Menschen allgemein als Af- 
fen, baut auf das Uberleben der 
Starken und möchte mit seinen 
Sanyasins — die Bezeichnung für 
Mitglieder dieser Sekte — „die 
Welt übernehmen“. 

Im indischen Poona begann er, 
aus seiner aus Elementen des 
Buddhismus und einem kräftigen 
Schuß Sex zusammengebrauten 
HeilsJehre Kapital zu schlagen. 
Seinen Sanyasins versprach er, 
sie von dem „Übel ihres Ichs zu 
erlösen” — und damit zu befreien. 
Doch zunächst befreite er sie von 
ihrem Geld. Wer die hohen Ge- 
bühren nicht zahlen konnte, 
mußte 14 Stunden am Tag und 
sieben Tage in der Woche bis 
fast zur Erschöpfung arbeiten: 
ohne Bezahlung, für schlechte 
Verpflegung und erbärmliches 
Quartier. Dies war auch in Rajne- 
eshpuram (USA-Bundesstaat Оге- 
gon) nicht anders, wohin sich der 
falsche Prophet 1981 vor den 
Steuerforderungen der indischen 
Behörden abgesetzt hatte. 

In den USA zog er das ganz 
große Geschäft mit dem -Seelen- 
heil auf, machte seine Sekte zum 
straff geführten Finanz- und Indu- 
strieunternehmen mit einem Jah- 
resumsatz von 20 Millionen DM. 
Kriegerisch bewehrte der Guru 
„seinen Staat” im USA-Bundes- 
staat - mit einer eigens aufge- 
stellten „Heilsarmee”. In deren 
Waffenarsenal: automatische Ge- 
wehre C-15, israelische Uzi-Ma- 
schinenpistolen, Polizeigewehre 
Ruger Mini 14, 357er Magnum 
Revolver. Das Überwachungssy- 
stem wurde perfektioniert. Nach 
außen — und nach innen. Denn 
wer einmal in die Fänge des Gu- 
rus geriet, der kam kaum noch 
aus ihnen heraus. 

Ein Kernsatz von ihm lautet: 
„Widerwärtig an der Demokratie 
ist, daß den Menschen die Mög- 
lichkeit genommen wird, sich 
vorbehaltlos zu unterwerfen:” 
Daß „der Göttliche” sich als ganz 
mieser Gauner entpuppte, zu 
zehn Jahren Gefängnis und 
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40000 Dollar Geldstrafe verurteilt 
wurde, störte ihn nicht weiter. 
Denn er hat ja für sein erschwin- 
deltes Geld gute Anwälte. So 
wurde die Haftstrafe zur Bewäh- 
rung ausgesetzt, allerdings mit 
der Auflage, die USA binnen fünf 
Tagen zu verlassen. Den Guru 
und seine Anhänger, die nach 
wie vor in ihm „den Gottlichen” 
sehen, störte auch dies nicht. In 
Nepal sollen seine Anhänger eine 
neue „Weihestätte” errichten — 
für neue „göttliche Schandtaten 
unter dem Schutz einer Privatar- 
mee. 


Dollars, Waffen und Gebete 
für die Contras 


Offen antikommunistisch gibt sich 
der „Herr der Wiederkunft” und 
selbsternannte „Messias”, der 
Südkoreaner Sun Myung Mun: 
Gründer und Führer der Vereini- 
gungskirche. Sie nennt das USA- 
Nachrichtenmagazin „ Newsweek” 
ein „Fünf-Millionen-Dollar-Impe- 
rium”. Legenden wurden um die- 
sen Sektenchef gerankt, die ihn 
als „Nachfolger Christi” darstel- 
len, der auserwählt wäre, „die 
Welt zu erneuern“. Zwar erwies 
sich die selbsternannte „Gottheit“ 
im bürgerlichen Leben als Ober- 
gauner und hat auch schon im 
Gefängnis gesessen wegen sittli- 


cher Verfehlungen und Steuerhin- 


terziehung, doch tritt er nach wie 
vor ungeniert mit dem irrealen 
Anspruch auf, er habe „Satan be- 
siegt und verklage ihn bis heute 
bei Gott”. 

In den USA hat er nicht nur ein 
pompöses Hauptquartier, sondern 
auch sicheren Rückenhalt. Kein 
Wunder, stellt er doch die USA 
als „das große Bollwerk der freien 
Welt (hin), die sich zum letz- 
ten Kampf mit der kommunisti- 
schen Welt zu rüsten” haben. 

Als „letzte Maßnahme Gottes” ar- 
beiten die Mun-Leute im Auftrag 
ihres „Messias” auf einen dritten 
Weltkrieg hin, „in dem die demo- 
kratische Welt die kommunisti- 
sche Welt unterwerfen muß“. 
Mun wörtlich: „Die drei großen 
Weltkriege sind unvermeidlich, 
damit die Menschen auf Erden 
auf einer weltweiten Ebene die 
drei großen Versuchungen Jesu 





durch Satan überwinden. Die drei 
großen Weltkriege sind unver- 
meidlich, damit die weltweite Be- 
dingung der Wiedergutmachung 
zur Wiederherstellung der himm- 
lichen Herrschaft errichtet wird.” 
Eine ebenso weltfremde wie ge- 
fährliche Philosophie, die sich 
hier in erschreckender Weise 
darbietet — und der Millionen bis 
zur Selbstaufgabe folgen. Faktisch 
eine Aufforderung zum religiös 
verbrämten Selbstmord ... 
Unbedingter Gehorsam wird 
von den rund drei Millionen An- 
hängern Muns verlangt, die un- 
entgeltliche Arbeit zu leisten ha- 
ben. Gehirnwäsche und „Seelen- 
massage” bis zur Selbstaufgabe, 
strenge Isolierung von der Au- 
Benwelt, wenig Schlaf, endlose 
Wechselbäder aus Kulthandlun- 
gen, suggestiven Vorträgen und 
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Ein Teil des Waffenarsenals der Privatarmee Bhagwans 


Gesängen bilden zusammenge- 
nommen die Grundlage dafür, 
daß fanatische Gefolgsleute die- 
ses pseudoreligiösen, antikommu- 
nistischen Welt-Kriegers reifen, 
Der Herr über 60 Einzel- und 
Tarnorganisationen sowie einer 


unbekannten Zahl ineinander ver- 


flochtener Firmen - darunter 
Waffenfabriken in Südkorea und 
in den USA - hat seine Hände 
auch nach Westeuropa ausge- 
streckt. Vor einem Jahr übernahm 
der südkoreanische Konzern 
Tong Il - eine Tarnfirma der 
Mun-Sekte - den Maschinenbau- 
betrieb Heyligenstadt in Gießen. 
Das BRD-Unternehmen beliefert 
nach Angaben der BRD-Gewerk- 
schaftszeitung „metall“ unter an- 
derem BRD-Rüstungskonzerne 
mit Spezialdreh- und Fräsmaschi- 
nen. 


In Geschäften als eiskalter Un- 
ternehmer handelnd, gibt er sich 
auf großen Kultveranstaltungen 
als Vaterfigur. Der „wahre Vater” 
pflegt nach Paßfotos beispiels- 
weise zu bestimmen, wer wen 
heiratet - und traut auf Massen- 
hochzeiten bis zu 2000 Paare. 

Gegenwärtig führt diese „Verei- 
nigungskirche” eine großange- 
legte Werbekampagne in den 
USA, um in den Augen der reak- 
tionärsten Vertreter des US-ame- 
rikanischen Monopolkapitals als 
legitime, politisch einflußreiche 
antikommunistische Kraft zu er- 
scheinen. Die sekteneigene Zei- 
tung „Washington Times” veröf- 
fentlicht ganzseitige Spendenauf- 
rufe zugunsten der in Nikaragua 
kämpfenden konterrevolutionären 
Banden. Der von dem Blatt ge- 


gründete „Freiheitsfonds für Nika- 


ragua” steht unter Schirmherr- , 
schaft einer für ihre ausgeprägt 
antikommunistische Grundhaltung 
bekannten Vertreterin des USA- 
Monopolkapitals - der ehemali- 
gen USA-Botschafterin bei den 
Vereinten Nationen Jeane Kirkpa- 
trick. 

So durchsetzt also der Irrationa- 
lismus nicht nur das geistige Le- 
ben in der Welt des Kapitals, son- 
dern erweist sich auch als direk- 
ter fortschrittsfeindlicher Helfers- 
helfer, indem er offen Konterre- 
volutionäre unterstützt. Und in- 
dem er Front macht gegen Zu- 
kunftsoptimismus und Fort- 
schrittsgewißheit, gegen politi- 
sche Vernunft und Einsicht in 
gesetzmäßige Zusammenhänge, 
leistet das von ihm ausgehende 
reaktionäre Gedankengut all je- 
nen Kräften Schützenhilfe, die auf 
Konfrontation statt Verständigung 
setzen, auf Hochrüstung statt Ab- 
rüstung, auf bewaffnete Konflikte 
statt friedliches Nebeneinanderle- 
ben. 

Hier schließt sich der Kreis, und 
hier wird auch deutlich, warum 
die falschen Propheten mit ihren 
Göttern und Privatarmeen in vie- 
len kapitalistischen Ländern unge- 
hindert Jugendliche an sich bin- 
den können — warum mittelalterli- 
che Denkhaltungen im Atomzeit- 
alter dort unter die Massen ge- 
bracht werden dürfen. 

Nicht von ungefähr wird für 
„heilsbringende“ Jugendsekten in 
den USA vor allem der Begriff de- 
structive cults verwendet — also 
zerstörerische Kulte. Sie sind 
nicht weniger gefährlich als 
Rauschgift, in das viele Jugendli- 
che in jener Welt der Ausbeuter 
und Ausgebeuteten flüchten. Ja, 
im Grunde genommen sind sie 
sogar viel gefährlicher: Sie bieten 
sich zwar als „die Rettung” an, 
lenken jedoch von den eigent- 
lichen Problemen und Aufgaben 
ab, wirken so systemerhaltend, 
aber für den einzelnen oftmals 
selbstzerstörend. Die „göttlichen“ 
Ganoven im Hintergrund gewin- 
nen dabei noch im doppelten 
Sinne: viel Geld und Einfluß ... 


Text: Marlies Dieckmann 
Bild: Archiv 
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„Halt“ die Ohren steif, 
ich wünsch’ dir Spuren- 
freien!” Ein gutes Wort, 
das gewöhnlich ein 
Grenzposten dem andern 
bei der Ablösung im 
Grenzabschnitt mit hin- 
aufgibt auf den Turm; ein 
Daumendrücken für den 
Kumpel, der gleich sei- 
nem Vorgänger in jeder 
Sekunde die Augen of- 
fenhalten, nie die Über- 
sicht verlieren und im- 
mer einen kühlen Kopf 
behalten möge während 
einer „Schicht”, die dem 
Posten physische Wider- 
standskraft und klaren 
Verstand, aber auch Ner- 
venstärke abverlangt. 

„Hier suchte ich mein 
Bewährungsfeld und 
hab's gefunden”, be- 
kennt sich der 24jährige 
Soldat Peter Kunerl zu 
den Grenztruppen der 
DDR. „Ich wollte ihn, 


Die vierte Disziplin - 
ein Training fürs Treffen 
mit dem ersten Schuß 


An der Spitze seiner „Dreißiger” auf dem 
1000-m-Kurs: Unteroffizier Goldyn. 


diesen anstrengenden 
Einsatz an der Staats- 
grenze. Über die damit 
verbundenen Belastun- 
gen wußte ich von vorn- 
herein Bescheid. Doch 
was solls. Wenn einer 
nicht eben gleichgültig, 
sondern bereit ist, Ver- 
antwortung zu tragen ...” 
Dann nutzt er sogar die 
einem Grenzer recht 
knapp gehaltene Freizeit 
für sportliches Kräftemes- 
sen. Und dies umso be- 
reitwilliger, je mehr es 
ihm Selbstbestätigung im 
Kollektiv verspricht. 
Solche bietet der für 
strukturmäßige Züge aus- 
geschriebene sogenannte 
Grenzermehrkampf. Eine 
Folge von sieben Wehr- 
sportdisziplinen, die dem 
Grenzposten maßgerecht 
paßt: 1000-m-Kollektiv- 
lauf, Klimmziehen, Hand- 
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Körperbeherrschung sowie saubere Techniken 
sind auf der Nahkampfstrecke gefragt. 


Bild rechts: Aufholjagd beim Schlußweitsprung. 


Vierter am Reck fiir die Mannschaft: 
Gefreiter Tietz. 


Hier verlieren die „Vierziger” ihren Vorsprung: 
Gefreiter Hafenstein beim Handgranatenzielwerfen 





lauf unter der Schutz- 
maske. 

Worauf lduft’s hinaus? 

„Dieser Wettkampf ist 
eine Probe auf Verläß- 
lichkeit”, erklärt Unterof- 
fizier Gydo Goldyn, ein 
20jähriger Gruppenfüh- 
rer, „Grenzer müssen 
sich absolut aufeinander 
verlassen können; aus- 
dauer-, willens- und ner- 
venstark, besonnen, ent- 
schlossen und slegeszu- 
versichtlich. Eigenschaf- 
ten, die wir im Grenz- 
dienst brauchen und 
beim Grenzermehrkampf 
trainieren, spielerisch so- 
zusagen, in einer Art 
Schule für Kollektiv- 
geist.“ Und die Posten, 
die Gruppen- und Zug- 


führer sollen sie mög- 
lichst jeden Monat ein- 
mal erleben, egal bei 
welchem Wetter. 

Doch wann gibt es 
schon mal die Gelegen- 
heit für sportliches Wett- 
eifern Zug kontra Zug? 

Ruhig bleiben und 
nachdenken! sagte sich 
Oberleutnant Steffen 
Wizek, Sportgruppenor- 
ganisator der Einheit 
Panse. Warum sollte das 
für den Leistungsver- 
gleich kompletter Züge 
Erdachte nicht auch zwi- 
schen den kompletten 
Gruppen meines Zuges 
machbar sein?! Einziges 
Problem: ein paar Wett- 


kampfnormen. Auf Grup- 


penstärke könnten sie 
etwa so zugeschnitten 
werden: Muß ein Zug 
100 Klimmzüge bringen, 
packe ich noch was 


Die letzte, noch einmal alle Ausdauer- und Kraft- 
reserven herausfordernde Mehrkampfdisziplin – 
der 400-m-Kollektiviauf mit aufgesetzter 
Schutzmaske. 





Soldat Kunerl: 

Posten, SPW-Fahrer; 
Träger des Besten- 
abzelchens, von Beruf 
BMSR-Techniker; 
Mitglied der SED 


drauf und gebe einer 
Gruppe 40 vor. Hat der 
Zug fünfzehnmal die 
Ubungshandgranate Im 
37 m entfernten Zielkreis 
unterzubringen, verlange 
ich der Gruppe 6 Treffer 
ab. Soll der Zug zehn 3,5 
mal 5cm messende Sil- 
houettenklappscheiben 
aus 10 m Entfernung mit 


dem Luftgewehr bekämp- 


fen, sind 5 Treffer — in 
Ermangelung von Klap- 
pen auf feststehenden 
Scheiben - für eine 
Gruppe nicht zuviel. Und 
hat ein Zug mit Schluß- 
weitsprüngen 50 m zu 
überwinden, wird eine 
Gruppe allemal 25 m 
schaffen ... 

„Auf die Plätze - fertig, 
los!” Gleichzeitig bege- 
ben sich zwei Grenzer- 
gruppen — die mit den 
30er Startnummern führt 
Unteroffizier Goldyn, die 
»Vierziger« Gefreiter Ha- 
fenstein — auf einen vier- 
mal 250-m-Rundenkurs. 
Die Wettkampfregel sieht 
eine Pendelstrecke vor, 
die das hiesige Gelände 
jedoch nicht zuläßt ... 
Das Feld bleibt dicht bei- 
sammen, die Läufer wol- 
len Tuchfühlung behal- 
ten. Und keine der bei- 


Unteroffizier Goldyn: 
Gruppenführer, künftl- 
ger Landmaschineninge- 
теиг, Mitglied der SED 





den Mannschaften hat 
der anderen Boden über- 
lassen, als es an die 
Reckstangen geht. Kopf 
an Kopf beginnen dort 
die Gruppenführer das 
Klimmziehen. Sie müssen 
sich nicht qualen, ihre 
Ablöser mit den Start- 
nummern 31 und 41 ste- 
hen bereit. Und Hafen- 
steins Gruppe erfüllt ihr 
Soll zügiger als Goldyns 
Mannschaft, begibt sich 
darum auch früher zur 
benachbarten Handgra- 
natenwurfanlage. Wäh- 
rend dort die nächstfol- 
genden Starter die jedem 
zustehenden zwei Ziel- 
würfe ausführen, können 
die anderen verschnau- 
fen. 

Auf Treffer im Kreis 
von 3m Durchmesser 
drängen inzwischen auch 
die nachgerückten „Drei- 
Riger“. Sie holen auf, 
bringen verhältnismäßig 
schnell sechs Granaten 
in die Mitte und ziehen 
hinüber zum Schieß- 
stand. Jeder Schütze, im- 
mer in laufender Start- 
nummernfolge, darf 
einen Schuß mit dem 
Luftgewehr abgeben. 
Fünf Ziele, fünf Treffer? 
Bei Hafensteins Soldaten 


Oberleutnant Wizek: 
Zugführer, Sportgrup- 
penorganisator und 
Übungsleiter, als Aktiver 
im Militärlschen Оге!- 
kampf zweifacher 
Meister der Grenz- 
truppen der DDR, 
Mitglied der SED 





zieht sich das in die 
Länge, Goldyns Grenzer 
dagegen beweisen ru- 
hige Hände, gewinnen 
Zeit und erreichen 
Gleichstand. 

Mühelos dann für 
beide Mannschaften: das 
Schlußweitspringen bis 
zur 25-m-Marke. Sie sind 
sich wieder ebenbürtig. 
Und mit Erreichen der 
Ausgangslinie schnellt 
der jeweils nächste Star- 
ter vor, vollführt nach 
etwa zehn Metern eine 
Fallübung vorwärts, eilt 
zehn Schritte weiter und 
hat dort durch Hüftwurf 
eine Würge abzuwehren. 
Nach fünfzehn langen 
Sätzen — Abwehr eines 
Stockschlages von oben 
durch Oberarmzugwurf. 
Anschließend Rücklauf, 
Judorolle vorwärts und 
Sprint zur wartenden 
Gruppe; der zweite 
Mann ist schon bereit, 
nach ihm der dritte, der 
vierte ... Wie sie ran- 
und reingehen in jene, 
die ihnen als „Angreifer“ 
entgegentreten, ist beein- 
druckend. Hier wird 
kämpferisches Können 
sportlich fair, aber auch 
hart und entschlossen 
demonstriert. 


Gefrelter Schulze: 
Postenführer, Träger des 
Bestenabzelchens; von 
Beruf Elektromonteur 


Nach dem abschließen- 
den 400-m-Kollektivlauf 
mit aufgesetzter Schutz- 
maske sind die Teilneh- 
mer erhitzt, erschöpft 
hingegen wirken sie 
kaum. Genau 17 Minuten 
und 18 Sekunden haben 
die Gruppen vom Start 
bis zur zeitgleichen Mel- 
dung an den Wettkampf- 
leiter hinter dem Ziel- 
strich benötigt. 

Eine Stunde später läßt 
ein „Kaffeekränzchen“ im 
Kompanieklub das jüng- 
ste Sporterlebnis ausklin- 
gen. „Wieder mal hat 
sich gezeigt; der Gren- 
zermehrkampf kommt 
an“, resümiert Leutnant 
Wolf-Hasso Kluthe, ein 
Zugführer, der heute als 
Kampfrichter amtierte. Er 
würdigt „die grundsätzli- 
che Leistungsbereitschaft 
und die Lust und Liebe, 
mit der die Kämpfer of- 
fensichtlich bei der Sa- 
che gewesen sind.” Daß 
am Ende niemand völlig 
ausgepumpt dagestanden 
hat, empfindet auch der 
25jährige Gefreite Frank 
Schulze als einen erfreu- 
lichen Effekt dieses gren- 
zerspezifischen Sport- 
wettbewerbes. „Ich ver- 
spürte unterwegs eigent- 


Сегейег Tietz: 
Posten, SPW-Fahrer; In- 


Leutnant Kluthe: Zugfüh- 
rer, zeltweilig amtleren- 


haber des Militärsportab- der Politstellvertreter 
einer Grenzkompanie, 
Mitglied der SED 


zelchens, von Beruf 
Fahrzeugschlosser 





lich keinerlei Schwäche- 
momente. Bloß meine 
sieben Klimmzüge waren 
mir zu wenig.” Und Ge- 
freiter Thomas Tietz är- 





Geht aber nicht. Mußt 
deine Gefühle beherr- 
schen, eisern sein, stand- 
haft in jeder Beziehung 
bleiben; und bereit zu 


gert sich, daß er „nur ein schnellem, entschlosse- 


Еі“ ~ wie er sagt - in 
den Zielkreis setzen 
konnte. Insgesamt aber 
verbuche er nach über 
einjähriger Dienstzeit 
Konditionszuwachs und 
acht Kilo Gewichtsver- 
lust. Attraktiver Aus- 
gleich für verlorene 
Pfunde: An Thomas’ Aus 
gangsuniform prangt das 
Militärsportabzeichen. 
„Ein Grenzer muß sport- 
lich sein“, behauptet der 
24jährige Familienvater 
und holt, um es zu be- 
weisen, weit aus: „Kaum 
ein Tag vergeht, an dem 
wir von jenseits der 
Staatsgrenze nicht auf 
üble Weise belegt wer- 
den. Als Posten macht 


man sich da so seine Ge- 


danken ... Was sind das 
für Menschen, die dort 
drüben stundenlang 
Hetzparolen herüberjoh- 
len, gegen unsere 
Grenze anrennen? Was 
haben die eigentlich im 
Kopf? Findest es manch- 
mal unerträglich und 
möchtest am liebsten ... 


nen Handeln. Dazu ge- 
hört eben auch Sportlich- 
keit. Anfangs hatte ich, 
was dies betrifft, zu 
kämpfen. Konnte aber 
mit der Zeit ganz schön 
aufstocken und hab’ es 
bewußt getan. Denn in 
uns wird sehr viel Ver- 
- trauen gesetzt. Es soll 
nicht umsonst sein.” 
Stunde um Stunde wa- 
chen sie „draußen auf 
dem Kanten” — ihrem 
Grenzabschnitt. ,Denen, 
die uns übelwollen, di- 
rekt gegenüber”, sagt 
Gefreiter Schulze. „Da 
wird einem der eigene 
Wert deutlicher als an- 
derswo. Und die eigene 
Verantwortung!” Doch 
das Vermögen, sie jeder- 
zeit verläßlich zu tragen, 
fördert auch der kollek- 
tive sportliche Wett- 
streit — eben der Сгепгег- 
mehrkampf. 


Text: Oberstleutnant 
Heiner Schürer 
Bild: Oberstleutnant 
Ernst Gebauer 
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Ubergabe der Wandbilder an das Johann-Philipp-Becker-Regiment 


$ 


Lesereinsendung: 


Der 
jüngste 
Ма1ег 
war 5 


... und hieß Marcus 
Henze. Wenn er selbst 
auch noch nicht zur 
Schule geht, so doch 
seine Mutti: als Kunst- 
erzieherin. Angeregt von 
der Fachkommission 
Kunsterziehung des Päd- 
agogischen Kreiskabi- 
netts griffen 120 Schiiler 
aus vierzehn Dessauer 
Schulen zu Farbe und 
Pinsel, um dem Johann- 
Philipp-Becker-Regi- 
ment zum 30. Jubiläum 
der NVA ein Geburts- 
tagsgeschenk ganz be- 
sonderer Art zu machen: 
vierzehn phantasievolle, 
aus dem Leben in unse- 
rem Land geschöpfte 
und mit erstaunlichem 
Können gemalte Wand- 
bilder. Sie drücken die 
Verbundenheit der Pio- 
niere und FDJler mit 
ипзетеп Soldaten aus, 
sollen ein Dank sein fiir 
deren aufopferungsvol- 
len militärischen Frie- 
densdienst und méchten 
sie erfreuen, zum 
Schmunzein bringen, 
ihnen GenuB bereiten. 
Am 1. März 1986 über- 
geben, schmiicken die 
mit Lust und Liebe, La- 
tex und Lack gemalten 
Tafeln heute den Solda- 
tenspeisesaal des Trup- 
penteils. 

Text und Bild: 

Giinter Sprengel 
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Auch wenn ез та! zwischendurch auf дет Alex regnete, die gute 
Laune der drei Hauptgewinner - hier im Gespräch mit Oberst 


+ Freitag und дет AR-Redakteur - konnte das nicht beeinträchtigen. 


Sich einmal von einer Fernseh- 
moderatorin auf der Bühne „мег- 
schénern” zu lassen. Sich einmal 
im Fernsehen selbst zu sehen. 
Oder einmal hinter die Kulissen 
eines Redaktionsalltages zu 
schauen. Oder auf dem mittler- 
weile schon In allen Teilen unse- 
res Landes bekannten Solidaritäts- 
Базаг auf dem Berliner Alex nicht 
nur an die Stände heranzukom- 
men, sondern „hautnah“, quasi 
inmitten der Journalisten, zu sein. 
Wer möchte das nicht? Aber 
wie kommt man dazu? Glück muß 
man haben. Doch erst In zweiter 
Linie. Zuerst mußte man unser 
Soldatenmagazin gelesen — und 
sich an seiner Solidaritätslotterie 
beteiligt haben. Fünf Mark, min- 
destens, waren der Einsatz. Für 
eine gute Sache — die internatio- 
nale Solidarität. Und obendrein 
für die Chance, einen der vielen 
Preise zu gewinnen. Vielleicht so- 
gar einen der drei Hauptpreise: 
ра einen Aufenthalt in Berlin. Und 
zwar mit allem Drum und Dran, 
E mit Übernachtung іт Interhote! 
»Stadt Berlin«, mit Friedrichstadt- 
palast, einer Veranstaltung im Ра- 
3 last der Republik und natürlich 
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mit einem Besuch des Solidar- 
itätsbasars auf dem Alexander- 
platz. Mit Begegnungen, Gesprä- 
chen - auch als Akteure hinter 
dem Stand. 

Aus dem Korb voller Post wur- 
den ihre Karten gezogen. Sie hat- 
ten Glück: Ines Haufe aus Senf- 
tenberg, Kathrin Hundt aus Des- 
sau und Soldat Joachim Schulz, 
der seinen Ehrendienst bei den 
Grenztruppen der DDR versieht. 

Glück im doppelten Sinne hatte 
die 22jährige Ines Haufe, verhei- 
ratet, Mutter einer dreijährigen 
Sarina, von Beruf Finanzkaufmann 
und nun tätig als Instrukteur der 
FDJ-Kreisleitung Senftenberg. 
Wie das im Urlaub so ist, kaufte 
sie neben anderen Zeitschriften 
auch die AR. Zum ersten Mal. Sie 
las die Sache mit der Solidaritats- 
lotterie - und beteiligte sich. „Ich 
dachte mit keiner Silbe an den 
Hauptgewinn, denn schließlich ist 
das ja für eine wichtige Sache. 
Naja, wenn vielleicht ein kleines 
Souvenir herauskommt ... Als 


* aber dann der Brief von der Re- 


daktion kam, mit der Einladung 
nach Berlin, da war ich baff, und 
mein Mann zog mich auf: ‚Das 


Viele nahmen teil 

an der AR- 
Solidaritätslotterie. 
500 gewannen. 

Drei die Hauptpreise. 
Für sie wurden es 
Ende August in Berlin 


u 


б 


mußte ja so kommen, du hast 
eben Glück’.“ 

Kathrin Hundt kennt die AR da- 
gegen gut. Klar, leistet doch der 
Freund der 18jahrigen angehen- 
den Kinderkrankenschwester sei- 
nen Ehrendienst im Wachregi- 
ment „Felix Dzierzynski”. Als 
plötzlich die Einladung ins Haus 
flatterte, wäre sie ganz schön auf- 
geregt gewesen: „Ich mußte es 
gleich meinen Freunden mittei- 
len. Und Mutti hat sich erst ge- 
freut mit mir.” 

Gefreut hatte sich auch Soldat . 
Joachim Schulz, 20 Jahre - „noch 
zu haben”, wie er meinte, Posten- 
führer seit Februar. Der gelernte. 
Zimmermann aus dem Bau- und ` 
Montagekombinat Fürstenwalde 
hatte nicht nur die längste Fahrt 
zum Glücks-Ort, er mußte auch 
am frühesten aufstehen. Schon 
zwei Uhr morgens, um von sei- 
nem Standort rechtzeitig nach 
Berlin zu kommen. Und er war 
sozusagen auch im Sonderauftrag 
unterwegs. Seine FDJ-Leitung 
hatte ihn gebeten, nach der Rück- 
kehr vor der Kompanie über 
seine Erlebnisse zu berichten. 
Soldat Schulz erklärte auch, 
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warum: „Schließlich haben sich 
fast alle unserer Einheit beteiligt. 
Wir sind von Zimmer ги Zimmer 
gegangen und haben mit den an- 
deren darüber gesprochen, aktu- 
ell-politische Gespräche im wahr- 
sten Sinne des Wortes. Fast alle 
waren sofort begeistert. Natürlich 
gab es ein großes Hallo, als der 
Kompaniechef bekanntgab, daß 
einer von uns unter den Haupt- 
gewinnern wäre. Ich konnte es 
kaum fassen, als mein Name ge- 
nannt wurde, Schade, daß nur 
einer fahren konnte, doch ich 
werde berichten.” — 

Nun, er wird sicherlich etwas 
zu егга еп haben, denn erlebt 
hatten die drei viel. Die Zeit ware 
einfach zu schnell vorbeigegan- 
gen, meinte nicht nur Ines Haufe. 

Am Vorabend des Soli-Tages 
„КПс е“ es erst einmal = und es 
gab die erste Überraschung. Für 
alle! Ein Scherz von mir — als AR- 
Redakteur begleitete ich die drei 
Hauptgewinner die Tage in Ber- 
lin — sollte sich als Realität erwei- 
sen und mich ein völlig erstaun- 
tes Gesicht machen lassen. „Ра 
auf, Ihr kommt heute noch ins 
Fernsehen“, hatte ich geflachst. 


Es war tatsächlich so! Die Veran- 
staltung im Palast der Republik 
war ein Besuch des Jugendtreffs, 
wo gerade die Mannschaft des 
Fernsehjugendmagazins „KLIK“ 
ein Programm gestaltete. So also 
konnte Ines Haufe sich auf dem 
Bildschirm bewundern, bekam 
Kathrin Hundt von der 
„KLIK“-Moderatorin Veronica . 
Herrmann ein tolles Make-up und 
tanzte Soldat Joachim Schulz un- 
ter blitzenden Lichteffekten zu 
Disko-Rhythmen. Anfangs hatte 


er zwar befürchtet, nach dem lan- 


gen Tag müde zu‘werden, doch 
er erwies sich als „Steher“. 
Zweieinhalb Tage in Berlin. 
„Und was hat Euch am meisten 
beeindruckt?“ mußte natürlich 
der AR-Redakteur fragen. „Der 
Empfang bei dem netten Oberst 
Freitag“, meinte Kathrin Hundt 
und fügte dann noch hinzu: „Na- 
türlich auch das viele Neue, das 
hier entstanden ist. Wir hatten ja 
bei einer Stadtrundfalırt Gelegen- 
heit, einiges davon zu sehen,“ 


Soldat Joachim Schulz war beson- 


ders angetan von den vielfältigen 
Aktionen, um die Solidarität mit 


Befreiungsbewegungen zu bekräf- 
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Zufrieden mit dem Make-up war 
Kathrin Hundt im Jugendtreff . 
des Palastes der Republik. 





tigen. „Da spürt man die Kraft 
des Internationalismus”, erklärte 
er. Das wäre auch ein Glücks-Tag 
der Solidarität gewesen. Ines 
Haufe sprach das aus, worin sich 
alle einig waren: „Es waren 
schöne und erlebnisreiche Tage, 
die wir nicht so schnell verges- 
sen werden. Vielleicht auch, weil 
wir gesehen haben, wieviel Ar- 


beit im Detail, wieviel Ideen drin- _ 


stecken, um solch ein Fest der 
Solidarität und der Begegnungen 
zu Organisieren.“ 

Auch dem AR-Redakteur wurde 
eine Frage gestellt: „Macht Ihr so 
etwas nächstes Jahr wieder? Das 
war nämlich eine tolle Idee.” Die 
Antwort? Die Leser unseres Sol- 
datenmagazins werden sie im 
nächsten Jahr schwarz auf weiß 
finden. Und wer weiß, vielleicht 
fragt dann die kleine Sarina 
Haufe noch einmal so wie in die- 
sem Jahr: „Mutti, wenn du noch- 
mal solch einen Brief bekommst, 
hopst du dann wieder so?“ 


Text: Rainer Ruthe 
Bild: Oberstleutnant 
Ernst Gebauer (3), Jens Bark 
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Für einige Zeit waren sie mal „so richtig Verkäufer”, und zwar 
im Dienste einer guten Sache: Kathrin, Ines und Joachim, der 
Grenzsoldat. Von links nach rechts 
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Vor 45 Jahren, am 22. Dezem- 
ber 1941, wurde auf Beschluß 
des Obersten Stabes der Ju- 
goslawischen Volksbefrei- 
ungsbewegung in dem klei- 
nen bosnischen Ort Rudo aus 
Partisaneneinheiten die 

- 1. Proletarische StoBbrigade 

., gebildet. Dieser Tag gilt seit- 
her als Tag der Jugoslo- 
venska narodna armija (JNA), 

_ der Jugoslawischen Volksar- 

~ mee. Heute besteht diese ү: 


zehhten entstanden erst ein- 
mal Schützen-, Panzer- und 
Artillerieformationen. Schul- 
ter an Schulter mit sowjeti- 
‚schen Soldaten siegten die 
Kämpfer der Volksbefreiungs- 
_krafte im zweiten Weltkrieg 
über die deutschen und italie- 
nischen faschistischen Okku- 
г panten. Nach diesem ge- 
- meinsam errungenen Sieg 
` konnten die südslawischen 
"Völker erstmals in ihrer Ge- 


schichte einen eigenen unab- 
hangigen Staat griinden. Die 
Sozialistische Föderative Re- 


. publik Jugoslawien ist vorwie- | 


gend ein Gebirgs- und Berg- 
land. Ebenfalls prägt eine 
2092 Kilometer lange zerklüf- 
tete, inselreiche Küste den 
Charakter der Landschaft. 
Die Verteidigung der Heimat, 
Schutz des Friedens und des 
Sozialismus unter djesen typi- 
schen jugoslawischen Bedjn- 
gungen bestimmen auch die 
Ausbildung der JNA-Solda- 
ten. Man nennt sie _ 
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In jedem Jahr, ги bestimmten па- 
tionalen Gedenk- und Feiertagen 
treffen sich Soldaten, junge Fach- 
arbeiter und Lehrlinge, Studenten 
und Schüler an einer der histori- ` 
schen Neretva-Brücken. Von der 
Größe her steht der Fluß mit sei- 
nen 218 Kilometern Länge in Ju- 
goslawien erst an dreizehnter 
Stelle. Und doch ist das Neretva- 
Tal eine der bekanntesten Land- 
schaften nicht nur in Bosnien- 
Herzegowina — einem jugoslawi- 
schen Bundesstaat, der etwa halb 
so groß ist wie die DDR. Der 
Name Herzegowina soll vom tür- 
kischen Wort „Пегсеп" kommen, 
was steinig heißt. Und steinig 


. sind die Ufer der Neretva im 


wahrsten Sinne. Durch tiefe 
Schluchten tobt schäumend der 
Fluß dahin. Zu Beginn des Jahres 
1943 fand indes wohl keiner der 
Partisanen — der Serben und 
Montenegriner, der Kroaten und 
Bosnier, der Herzegowiner, Slo- 
wenen und Makedonier - Gefal- 
len an der wilden Romantik die- 
ser Gegend. 

Die Faschisten, die nach der 
Stalingrader Niederlage an allen 
Fronten in Bedrängnis kamen, 
wollten die deutschen und italie- 
nischen Verbände in Jugoslawien 
für den Kampf gegen die sowjeti- 
sche Rote Armee freibekommen. 
Deshalb sollte die jugoslawische 


_ Volksbefreiungsarmee in einer ` 


großangelegten Operation schnell 
vernichtet werden. Ende Februar 
und Anfang März 1943 kam es zu 
einer der schwersten Schlachten. 
Die zahlenmäßig überlegenen 
feindlichen Streitkräfte drohten, 
die Partisanenarmee in einem 
außerordentlich schwierigen Ge- 
lände zwischen den Schluchten 
der Rama und der Neretva einzu- 
kreisen. Alle Brücken waren ge- 
sprengt. Über 4000 Schwerver- 
wundete mußten transportiert 
werden. Deshalb wird dieser 
Kampf in der jugoslawischen Mili- 
tärgeschichtsschreibung als die 
„Schlacht um die Verwundeten” 
bezeichnet. Buchstäblich mit blo- 
ßen Händen und mit sehr be- 
scheidenem Baumaterial = Holz- 
und Eisenstangen, Bretter und vor 
allem große Rollen Telegrafen- 
draht — bauten die Patrioten eine 


> 


zerstörte Eisenbahnbrücke zu 
einer Hängebrücke über den Ab- 
grund, um von einem unversehr- 
ten Pfeiler zum anderen, 

Ein Teilnehmer dieser „Schlacht 
um die Verwundeten“, General- 
oberst i.R. Vladimir Smirnov, er- 
innert sich in seinen Memoiren 
an jene Tage: „Gegen Abschluß 
der Arbeiten, als der Belag auf 
den Trägern und Pfeilern befe- 
stigt war, wurden viele Kämpfer 
von Müdigkeit übermannt, Die 
Brücke war etwas über zwei Me- 
ter breit, schwankte und knarrte, 
hielt aber. Vom 7.3.1943, acht 
Uhr morgens, bis zum 8.3., etwa 
drei Uhr in der Früh, in 19 Stun- 
den war alles fertig, und mehrere 
Bataillone der 2. Proletarischen 
Stoßbrigade überquerten die Ne- 
retva mit schweren Waffen, Mu- 
nition und Proviant. Am 9.3., 
nach Mitternacht, iberquerten 
mit den Bataillonen der 1. Proleta- 


rischen auch Genosse Tito und 
der Oberste Stab die Neretva und 
nach ihnen in einer ununterbro- 
chenen und endlosen Kolonne, 
mehrere Tage und Nachte lang, 
Tausende unserer Verwundeten 


“und Kranken, zu Fuß, auf Pferden 


und auf Tragbahren ...“ 

- Die Faschisten waren fassungs- 
los. Nicht zum ersten- und nicht 
zum letztenmal hatten sie die 
Kraft und den Erfindergeist jener 


. Menschen unterschätzt, die 


selbstlos ihre Heimat verteidig- 
ten. 

In der ganzen Welt bekannt . 
wurde die Schlacht an der Ne- 
retva vor allem durch den 1969 
gedrehten gleichnamigen Film 
des Regisseurs Bulajic, der in vie- 
len Ländern, bei unterschiedlich- 
sten Festivals erste Preise erhielt. 

Sich der Neretva-Helden wür- 
dig zu erweisen, ist das Ziel der 
jungen jugoslawischen Soldaten, 


Grundwehrdienst 15, in der 
Kriegsmarine 18 Monate. 
Ein Bestenabzeichen (oben) 


wird seit 1.5. 1974 verlie- 
hen. Erst nach siebenmona- 
tigem Dienst kann sich ein 
Armeeangehöriger um den 
Bestentitel bewerben. Die 
Bedingungen ähneln denen 
der NVA. Nach den Bestim- 
mungen ist die Fotografie 
jedes Besten für ein Jahr an 
der zentralen Regiments- 
tafel anzubringen. 

Die höchste militärische 
Auszeichnung ist der „Or- 
den sloboda”, der Freiheits- 
orden. 





das ist der Sinn des sozialisti- 
schen Wettbewerbs in der JNA. 
In der Gefechtsausbildung und 
bei Ubungen zeigen die Armee- 
angehörigen, was sie gelernt ha- 
ben. Aber auch an jenen Tagen, 
an denen sich die besten von 
ihnen mit anderen Werktätigen 
an der Neretva treffen. Mut- 
sprünge in den Fluß, Überqueren 
der Schlucht mit Hilfe von Seil- 
brücken, Bezwingung der Berg- 
wände unter Sommer- und Win- 
terbedingungen — das sind nur 
einige der Attraktionen für die 
Zuschauer. Und so mancher 
Steppke unter diesen wird dort 
den Entschluß fassen, einmal ge- 
паи so mutig und mit solchem | 
Können aufzuwarten wie die heu- 
tigen Enkel der Neretva-Kämpfer. 


Text: Major Volker Schubert 


Bild: Archiv (5), ADN/ZB (2), 
Mantred Uhlenhut (1) 
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Anatomie einer Verschleierung 


Spat platzte sie, doch sie platzte. 
Die Bombe im BRD-Bundestag. 
Zuerst die Fakten: Am 6. Juli 1984 
stürzte ein sogenanntes Mehr- 
zweckkampfflugzeug vom Typ Tor- 
nado der BRD-Luftwaffe bei Holz- 
kirchen in Oberbayern ab. Die 
beiden Piloten starben. Es war laut 
westlichen Pressemeldungen der 
neunte Absturz einer Maschine die- 
ses Typs. AR hatte im Augustheft 
1985 in dem Beitrag „Der profitable 
Wirbelsturm“ die.wahre Absturzur- 
sache dargelegt: Der Jagdbomber 
war abgeschossen worden! Abge- 
schossen, freilich im übertragenen 
Sinne, von einem Kurzwellen-Ener- 
giestoß der 1000 Kilowatt starken 
Sendeanlage des USA-Diversions- 
senders „Radio Free Europe“! Die- 
ser hatte zum Ausfall der elektroni- 
schen Flugsteuerung des Tornado 
geführt. Zur Erläuterung: Während 
bei herkömmlichen Maschinen me- 
chanisch Stangen oder Drahtseile 
den Steuerknüppel mit den Rudern 
verbinden, wandelt beim Tornado 
ein Computer die Steuerbewegun- 
gen des Knüppels in elektrische Im- 
pulse um, die dann über dünne Lei- 
tungen einem hydraulischen Stell- 
motor zugeleitet werden. Dieses 
moderne System spart nicht nur 
Gewicht, sondern garantiert auch 
bessere Flugeigenschaften. 

Im September 1984 begann das 
Verschleierungsspiel. Der Verteidi- 
gungsausschuß des Bonner Bun- 
destages erhielt einen Bericht mit 
dürftigen, nicht über schon be- 
kannte Tatsachen hinausgehenden 
Fakten. Die Untersuchung dauere 
noch an, hieß es damals. Die Unter- 
suchung dauerte lange an. Bis zum 


Februar 1986. Da teilte das Wörner- 
Ministerium mit, der Abschlußbe- 
richt werde „in Kürze“ vorliegen. 
Rund acht Wochen danach, am 
15. April 1986, konnten die erstaun- 
ten Parlamentarier einen nur fünf- 
einhalb Schreibmaschinenseiten 
langen „Bericht“ lesen. Dieser ging 
nicht über das hinaus, was ohnehin 
schon bekannt war. Am 28. Juni be- 
stätigten sich vorsichtig geäußerte 
Vermutungen - und die Bombe 
platzte: Der Bericht war auf „Wei- 
sung“ Wörners in der Darstellung 
technischer Aspekte „gestrafft“ und 
„gekürzt“ worden. Hinzu kam, daß 
laut „Süddeutscher Zeitung“ dann 
„durchsickerte, Wörner habe 
Wehrpolitiker der Koalition gebe- 
ten, nicht so intensiv nachzufragen 
und ihnen — sinngemäß — nahege- 
legt, einmal alle fünfe gerade sein 
zu lassen“. Nun der Hintergrund: 
Schon vor Jahren hatten die Tor- 
nado-Hersteller erklärt, daß Strah- 
lungen die Elektronik des Tornado- 
„Wunderflugzeuges“ beeinträchti- 
gen könnten. Die sogenannten 


Bedarfsträger, darunter das BRD-. 


Verteidigungsministerium, setzten 
daraufhin die Grenzwerte herab. 
Ein knapp vier Wochen zuvor vom 
britischen Verteidigungsministe- 
rium stammender Hinweis, daß das 
Überfliegen von Kurzwellensen- 
dern gefahrvoll sein könnte, blieb 
„irgendwo“ in Wörners Ministe- 
rium hängen. Offenbar hat er nicht 
ins Bild vom „Wunderflugzeug“ ge- 
paßt. 

Ergo: Um das rechte Bild zu erhal- 
ten, sind augenscheinlich auch Ver- 
schleierungen erlaubt. Und nicht 
nur in diesem Falle. R. В. 





AR International 


ө An zweiter Stelle innerhalb der 
NATO nach dem der USA soll, ab- 


solut gesehen, der britische Militar- 


etat stehen. Dies erklarte der briti- 
sche Verteidigungsminister Youn- 
ger, der militärpolitische und -stra- 
tegische Vorstellungen und Ziele 
anläßlich der Veröffentlichung des 
1986er „Weißbuches” der briti- 
schen Regierung erläuterte. In die- 
sem alljährlich erscheinenden 
Werk legt die Regierung ihre Mili- 
tärpolitik dar. Bekräftigt wurden 
u.a. die enge Einbindung Großbri- 
tanniens in die NATO, das uneinge- 
schränkte Festhalten an der NATO- 
Strategie der „flexiblen Reaktion” 
und die vorbehaltlose Unterstüt- 
zung des aggressiven militärstrate- 
gischen Prinzips der „Vornevertei- 
digung” sowie die Stationierung 
britischer Streitkräfte auf dem Ter- 
ritorium der BRD und deren wei- 


| tere Kampfwertsteigerung. Wie aus 


westlichen Presseveröffentlichun- 
gen hervorgeht, weise sait der 
Übernahme der Regierungsgewalt 
durch die Konservative Partei im 
Jahre 1979 der britische Militär- 
haushalt „eine bisher beispiellose 
Periode realen Wachstums” auf. 


ө Die Berichte des USA-Außenmi- 
nisteriums über die „Lage der Men- 
schenrechte in verschiedenen Län- 
dern" sind von vier Organisationen 
in den USA - Americas Watch, 
Asia Watch, Helsinki Watch, Ko- 
mitee der Anwälte für die Men- 
schenrechte - als „mangelhaft“ be- 
zeichnet worden. Besonders „ver- 
falschend” seien die Berichte über 
El Salvador und Nikaragua. Das 
USA-Außenministerium versuche, 
den salvadorianischen Diktator Du- 
arte von jeder Verantwortung für 
die in seinem Land begangenen 
Menschenrechtsverletzungen frei- 
zusprechen. Die meisten Über- 
griffe der sogenannten Sicherheits- 
kräfte würden der Befreiungsbewe- 
gung zugeschrieben: Bei den Aus- 
sagen zu Nikaragua werde der 
Versuch besonders deutlich, die- 
sen Bericht für politische Zwecke 
zu benutzen. Das State Departe- 
ment stütze sich auf zweifelhafte 


Quellen und stelle unhaltbare Ве- 
hauptungen einfach als wahr hin, 
um die Regierung in Managua als 
„repressiv“ darzustellen. 


е Gruppen afghanischer Konterre- 
volutionäre setzten während ihrer 
Angriffe gegen die Zivilbevölke- 
rung auch chemische Waffen US- 
amerikanischer Herkunft ein. Ein 
Vertreter der afghanischen Streit- 
kräfte führte gegenüber der tsche- 
choslowakischen Nachrichtenagen- 
tur 6 โพ aus, daß die ersten 
US-amerikanischen ° Minen und 
Granaten mit dem chemischen Gift- 
stoff CS bereits 1981 in Afghanistan 
festgestellt worden seien. Seit die- 
ser Zeit seien große Mengen ähnli- 
cher Munition sichergestellt wor- 
den, dazu gehörten Granaten mit 
der Kennzeichnung US Army 
SSMP 7. Sie seien bei der Liquidie- 
rung konterrevolutionärer Banden 
in den Provinzen Paktija und Herat 
erbeutet worden. 


е Das USA-Atom-U-Boot „James 
Monroe“ befand sich im Juli zu 
einem sehr diskreten Besuch im 
belgischen Hafen Zeebrugge. Das 
berichtete die belgische Presse, die 
darauf aufmerksam machte, daß 
sich an Bord 16 strategische Rake- 
ten des Typs Poseidon C-3 befan- 
den. Die Geheimhaltung dieses Be- 
suches erklärte das belgische Ver- 
teidigungsministerium damit, daß 
es sich um einen „nicht offiziellen 
Besuch” gehandelt hätte. Der wirk- 





liche Grund ist jedoch nach Ansicht # 


von СТК ein anderer: Einige bereits 
früher geplante „Freundschaftsbe- 


suche” waren durch machtvolle f 


Protestaktionen der Friedenskräfte 
vereitelt worden, die es ablehnen, 
daß Belgien in einen Kernwaffen- 
stützpunkt der USA verwandelt 
wird. 


AR zitiert 


Wäre der gegenwärtige amerikani- { | 


sche Präsident nicht schon so wie 
er ist, Amerikas Rüstungsindustrie 
hätte ihn erfinden müssen. So aber 
hat er ihr mit seinem Einfall einer 
SDI eine Marketing-Strategie vor- 
gelegt, wie sie hätte besser kaum 
erdacht werden können. Hat Rea- 
gan damit doch einen „Markt“ wie- 
der geöffnet, der durch ein Über- 


angebot, zumal an Nuklearrake- D 


ten, und weltweit wachsenden 
»Konsumverzicht” verstopft war. 
Klar deshalb, daß die seit Januar im- 
mer wieder auf den Tisch des Wei- 
ßen Hauses gelegten Abrüstungs- 
vorschläge Gorbatschows als gera- 
dezu frivole Geschäftsschädigung 
empfunden werden müssen. Klar 
auch, daß die Nichtbefassung mit 
ihnen Zeitgewinn im Auge hat. Zeit 
ist Geld, bekanntermaßen. Und 
Zeit braucht man — fürs Weichklop- 


fen und die Geldbewilligung des Ё 


amerikanischen Kongresses. 
Vorwärts, Bonn, 27/1986, 5.38 


Westeuropiische Rüstungsfirmen versuchen immer stärker, auf den 
sogenannten unerschöpflichen USA-Weltmarkt vorzustoßen und Konkur- 
renzunternehmen auszustechen. Ein Beispiel ist die schwedische FFV 
Ordonance, die sich mit ihrer leichten Panzerabwehrwaffe AT-4 gegen 
gleichartige norwegische und britische Systeme „durchgesetzt hat”, wie 
es heißt. Die AT-4 wird im USA-Marinekorps eingesetzt. 


In einem Satz 


Frankreich ist nach Angaben der | 
Nachrichtenagentur AFP іт ver- 


gangenen Jahr nach den USA der i 
„zweitgrößte Waffenlieferant der © 


Welt” geblieben; es seien „feste 
Aufträge in Höhe von 44,5 Milliar- 


den Francs (knapp 15 Milliarden Ё 


DM) und Lieferungen in Höhe von 
43,9 Milliarden Francs verzeichnet Ё 
worden”. EA 
Die USA-Kriegsmarine hat im Au- | 
gust das achte Raketen-U-Schiff Ш 
der Ohio-Klasse in Dienst gestellt; |” 
während der Übergabe des mit 24 | 

strategischen Trident-Raketen aus- 
gerüsteten Kernwaffenträgers ver- 8 
langten in der Nähe der Werft in i 


Groton (USA-Bundesstaat Connecti- 


cut) Hunderte Kernwaffengegner Ё 


das Ende der nuklearen Hochrü- ร 


stung. 

Die Bundeswehr wird in den näch- 
sten Jahren 200 Mehrfachraketen- 
werfer vom Typ MARS erhalten, 


deren Raketen — je Kettenfahrzeug Е 


sechs Abschußrampen - compu. | 
tergesteuert bis zu 40 Kilometer 
weit fliegen sollen, Ка 
Eine Batterie mit ,Sondermunition” 
wird zusätzlich innerhalb eines in | 
Werl (BRD-Land Nordrhein-Westfa- mi 
len) stationierten Bataillons der bel- 
gischen Divisionsartillerie aufge- 
stellt; mit „Sondermunition” wird іп 


der МАТО ‘Kernmunition bezeich- BR 


net. 
Das Pentagon hat im USA-Kongreß 
bereits Mittel für den Ankauf einer Е” 


neuen Luft-Luft-Rakete beantragt, | 
obwohl nach Aussagen der Nach- 


richtenagenteur AFP „die verlang- 
ten Vorversuche gerade erst be- 
gonnen haben und sich bei der $ 
Entwicklung der Waffe technische f 
Probleme ergeben haben”. ; 
Der USA-Kreuzer „Long Beach” hat | 


nach Angaben des Pentagon vom | 


1. Juli einen „erfolgreichen Test” 
mit einem Marschflugkörper des 
Typs Tomahawk unternommen. 


Redaktion: Rainer Ruthe 
Karikatur: Ulrich Manke 
Bild: Archiv 








Ereignissen 

in der 
mehrtausend- FF 

jahrigen 
Geschichte 
ihres Landes, 
zu den 
tiefgreifenden 
Veränderungen 
seit der 
Revolution 
von 1974, 
zu den 









anspruchsvollen EE 
Zielen ES 


auf dem 
sozialistischen 
Entwicklungsweg 
sagen die 
Äthiopier 
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KAKKA 


Zwölfmal so groß wie 
die DDR ist Äthiopien, 
42 Millionen Menschen 
aus über 100 Nationalitä- 
ten bevölkern es und ег- 
leben seit 1974 einen 
stürmischen Aufbruch 
ins sozialistische Mor- 
gen. Wenn am Tigla- 
chin-Memorial im Her- 
zen Addis Abebas der 
Helden der Revolution 
gedacht wird, so kann 
Jahr für Jahr auf bedeu- 
tendere Fortschritte ver- 
wiesen werden: Bauern 
vereinen ihre Kräfte bei 
der Feldarbeit; die Kin- 
der wachsen immer bes- 
ser gebildet und medizi- 
nisch betreut heran; be- 
waffnete Volksmilizen si- 
chern das friedliche Le- 
ben. 


er nach Äthio- 
pien kommt, der wird in 
der Hauptstadt Addis 
Abeba mit Sicherheit, 
wie ich, zuerst ans Revo- 
lutionsdenkmal geführt. 
Warum? Weil hier Ver- 
gangenheit, Neubeginn 
und Zukunftsvorstellun- 
gen des Volkes auf dem 
„Dach von Afrika” auf 
einen Blick ersichtlich 
sind. Beiderseits der 
50 Meter hohen Säule 
mit dem roten Stern und 
dem Heldenemblem so- 
wie einer zentralen 
Gruppe von Kämpfern 
mit der Nationalfahne 
stehen zwei Reliefs. Auf 
diesen Kunstwerken ist 





) Oberstleutnant Bernd Schilling gestaltet, wie Arbeiter 
AV จ ~. berichtet von seiner Reise in das “19 Bauern, Männer und 
ЛА fe] уд! Land am Horn von Afrika und zu 
НА зо _ dessen Revolutionären Streitkräften. 
гл Ыл = 
) | 1 
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Frauen, Schuler und Stu- 
denten, Handwerker und 
Angestellte, vor allem 
aber die Soldaten unter 
Führung der 1984 ge- 
gründeten Arbeiterpartei 
(WPE) gemeinsam für das 
Neue streiten. Das gab 
dem Memorial seinen 
Namen und ist Юг die 
Menschen hierzulande 
wie eine Losung: Tigla- 
chin — Kampf gegen 
Hunger, Armut, Unwis- 
senheit, Krankheit, Ar- 
beitslosigkeit, fur den 
Schutz der sozialistischen 
Entwicklung. 


Die „Neue Blume” 
ist 100 


Mein standiger, aufmerk- 
samer Begleiter Leutnant 
Lemma Belayneh, Repor- 
ter der Armeezeitung 
„Tatek“, hat nach der Be- 
sichtigung des Tiglachin, 
des Lenin- und des Каг!- 
Marx-Denkmals, des Re- 
volutionsplatzes und wei- 
terer Sehenswirdigkeiten 
einen Abstecher in die 
Berge eingeplant, zur Kir- 
che Entoto-Mariam. Was 
heißt in die Berge? Addis 
liegt ja ohnehin schon 
2438 Meter hoch, ist da- 
mit die höchstgelegene 
afrikanische Hauptstadt 
und die dritthöchste der 
Welt. Die Entoto-Berge 
jedoch steigen bis 

3000 Meter an. 

„Моп hier oben hat die 
Gründung Addis Abebas 
ihren Anfang genom- 
men”, erklart Lemma 
während des Rundgangs 
um die Kirche. „Und 
zwar vor nunmehr 
100 Jahren. Kaiser Mene- 
lik soll hier mit seinem 
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Heer gelagert haben. 
Aber wegen der Kälte 
siedelte man in eine 
Senke mit heiRen Quel- 
len um. Dort hat Mene- 
liks Frau Taitu Ende 1886 
das erste Haus bauen las- 
sen.“ 

Von Addis Abeba ist an 
diesem Tag so gut wie 
nichts zu sehen. Der 
Dunst der Regenzeit 
hãngt in den Bergen. 
Aber Lemma macht mir 
seine Heimatstadt auf an- 
dere Weise vertraut und 
sympathisch. „Nach der 
jüngsten Volkszählung 
1984 siedeln jetzt andert- 
halb Millionen Menschen 
in Addis”, berichtet er. 
„Doch jährlich wächst 
die Einwohnerzahl um 
weitere fünf Prozent. Da 
ist es schwer, mit dem 
Wohnungsbau Schritt zu 
halten. 8000 Neubau- 
ten — darunter Wohnhäu- 
ser, Schulen, medizini- 
sche Einrichtungen, Ein- 
kaufszentren — entstan- 
den seit 1974. 3000 Woh- 
nungen in Addis sind das 
Planziel allein für dieses, 
das 100. Jahr des Beste- 
hens der ,Neuen Blume’, 
denn so heißt ihr Name 
aus dem Amharischen 
übersetzt.” 


Eine Lektion über 
zwei alte Manner 


Einen weit mehr als 

100 Jahre erfassenden, 
kombinierten Geschichts- 
Gegenwartskundeunter- 
richt hat Leutnant Lemma 
noch fiir mich parat. Eine 
Entdeckungsreise durch 
die Ausstellung „Sieg”: 
Doch was sind drei Stun- 
den für ein Land mit 
3000jähriger Vergangen- 
heit, mit bewegten 
Kämpfen gegen ausländi- 
sche Eroberer, gegen 
Konterrevolutionäre im 
Inneren und gegen die 
lahmende, vom Kaiser- 


reich geerbte wirtschaftli- 
che Misere. Meister Ber- 
hanu Tessema, ein ehe- 
maliger Marineangehöri- 
ger und an vielen Kampf- 
fronten bewährter „Ta- 
tek”-Reporter, und die 
Direktorin Tageniu Buly 
erläutern mir im Zeitraf- 
ferstil den Weg Äthio- 
piens bis ins Heute der 
politischen, ökonomi- 
schen und gesellschaftli- 
chen Entwicklung. Was 
müßte davon nicht alles 
genannt werden! 

Seiten lieBen sich fül- 
len 0Бег die Kunst- 
schatze des alten Axum 
und Uber die Felskirchen 
von Lalibela, aber auch 
über die maßlose Knech- 
tung und Ausbeutung un- 
ter Kaiser Haile Selassie. 
Die geballte Wut des 
Volkes und die beherzte 
Tat fortschrittlicher Mili- 
tars fegte ihn und sein 
überlebtes Regime am 
12.September 1974 auf 
ernüchternde Weise hin- 
weg. In der Ausstellung 
dokumentiert das ein 
Foto. Es erinnert nicht im 
geringsten an Sturm auf 
die Bastille, an Winter- 
palais oder Moncada. Es 
zeigt einen alten VW 
beim Verlassen des Kai- 
serpalastes. Das war der 
Moment, in dem „Haile 
Selassiel., der König der 
Könige, Auserwählter 
Gottes, Siegreicher Löwe 
von Juda, direkter Ab- 
komme der Königin von 
Saba und des Königs Sa- 
lomo”, wie er sich nen- 
nen ließ, auf den Schei- 
terhaufen der Geschichte 
gefahren wurde. 

Ein anderes Bild, auch 
einen alten Mann betref- 
fend, berührt mich sehr, 
weil es ein bezeichnen- 
des Licht auf die СгбВе 
der revolutionären Um- 
gestaltung in Äthiopien 
nach 1974 wirft. Ein 
weiBhaariger, hagerer 


Greis halt ein Pappschild 
mit der von ungelenker 
Hand geschriebenen 
Zeile: „Мас! 36jahrigem 
Warten habe ich nun е!- 
genen Boden erhal- 
ten.” — Viele Äthiopier. 
hätten ат 4.März 1975 — 
dem Tag der Bodenre- 
form, die Landlosen bis 
zu zehn Hektar eigene 
Scholle übereignete — 
ähnliches zum Ausdruck 
bringen können. 


Bambushütte und 
Накепр ид 


Auf einer Fahrt in den 
Westteil der Region Shoa . 
wächst mein Verständnis ` 
für die Probleme auf 

dem Lande. Die Hütten 
sind meist nicht anders 
als in den Nebenstraßen 
und Randgebieten der 
Hauptstadt: ein Bambus- 
gerüst, mit Asten und 
Zweigen verflochten, mit 
einem Lehm-Stroh-Putz 
verschmiert. Jetzt, in der 
Regenzeit, verwandelt 
sich der nahezu rote Bo- 
den zwischen diesen 
Elendsquartieren überall 
in einen knöcheltiefen 
Brei, getreten von Men- 
schenfüßen und Tierbei- 
nen, vermischt mit allem, 
was das dörfliche Leben 
absondert. Kanalisation 

ist hier ein unbekanntes 
Wort, Wasserversorgung 
ein standiges Problem, 
hygienisch einwandfreies 
Trinkwasser ein kostba- 
rer Schatz. 

Wo ein Viehverschlag 
fehlt, ist die Hütte Her: 
berge für Mensch und 
Tier zugleich. Das ist 
noch das alte Äthiopien, 
und keiner kann erwar- 
ten, daß der junge Staat 
solch ein Erbe binnen 
weniger Jahre vergessen 
macht. Die Regierung 
wendet große Summen 
auf, ein menschenwirdi- 
ges Leben auf dem 





Lande zu ermöglichen. 
Hier sind immerhin 
90 Prozent der Bevölke- 
rung ansässig. Überall er- 
regt das Neue meine 
Aufmerksamkeit. Saubere 
Neubauernsiedlungen in 
einheitlichem Baustil, ge- 
räumige Hütten ... Diese 
Zentraldörfer sind einer 
der energischen Schritte 
` zur Erhöhung der Pro- 
duktivität in der Landwirt- 
schaft, sie sollen mit 
Schulen, Kliniken, Ein- 
kaufsmöglichkeiten den 
Menschen Erleichterun- 
gen bringen. Ich habe 
junge Burschen bei ge- 
meinsamer Feldarbeit er- 
lebt, zwar mit dem typi- 
schen Hakenpflug aus 
Holz, und, wie allgemein 
üblich, mit Rindern als 
Zugtieren. Aber so ein 
Optimismus ausstrahlen- 
des Bild macht Mut und 
zeigt, daß die Agrar- 
reform von 1975 lebt. 
` In einem Pavillon der 
„Ausstellung „Мед“, aus- 
schließlich Verteidi- 
gungsfragen gewidmet, 
übernimmt Oberst Assefa 
Kebede, Chefredakteur 
von „Tatek”, Erläuterun- 
gen. „Es hat nicht an 
Versuchen ausländischer 
Mächte gefehlt”, betont 
er, „in Äthiopien auf 
Landraub auszugehen. 
Für unser Volk und seine 
Streitkräfte war der Über- 
‚fall der somalischen Ag- 
gressoren 1977 ein 
schwerer Schlag. Zudem 
trachteten Kräfte im Nor- 
den nach Abspaltung 
und konterrevolutionären 
Veränderungen. Plün- 
dernde, zerstörende und 
mordende Banden trie- 
ben ihr Unwesen. Wir 
wissen es sehr zu schät- 
zen, daß uns in jener 
komplizierten Situation 
die entschlossene inter- 
nationalistische Hilfe der 
sozialistischen Staaten 
zuteil wurde.” 


Im „Paradies“ der 
Offiziersschüler 


An einen Satz von 
Oberst Assefa werde ich 
erinnert, als wir die Offi- 
ziersschule der Land- 
streitkräfte besuchen: 
Nichts ist dringlicher zur 
Verbesserung der Lage 
unseres leidgepriiften 
Volkes als Ruhe, Ord- 
nung und Frieden. Die- 
sen Gedanken greift 
auch Brigadegeneral Ke- 
bede Gashi auf. „Unser 
sozialistisches Äthiopien 
hatte und hat nie die Ab- 
sicht, seine geografische 
Lage auszunutzen oder 
andere Gebiete zu an- 
nektieren. Wir sind für 
friedliche Beziehungen, 
und in diesem Sinne tun 
wir auch alles zur Vertei- 
digung unseres Landes.” 


Der Brigadegeneral ist 
Kommandeur des älte- 
sten militärischen Ausbil- 
dungszentrums Äthio- 
piens und Afrikas über- 
haupt, Chef eines „Para- 
dieses“. So jedenfalls lau- 
tet, aus der amharischen 
Landessprache übersetzt, 
der Name der Guenet- 
Offiziersschule. Komman- 
deure fiir Kampftruppen, 
Рапгег:, Nachrichten-, 
Kfz-Transport-, Artillerie-, 
und Pioniereinheiten, 
Facharbeiter für Holzver- 
arbeitung, Kfz-Mechani- 
ker, Maschinenschlosser 
werden hier ausgebildet. 
Als ich stutze, versichert 
der General, das stimme. 
Seine Schule habe, wie 
viele andere Einrichtun- 
gen der Streitkräfte auch, 
Fachkräfte für die Volks- 
wirtschaft in einem Tech- 
nischen Ausbildungszen- 
trum zu qualifizieren. 


Der Gedanke an ein Pa- 
radies will mir erst recht 
nicht kommen, als der 
Stellvertreter für Ausbil- 
dung, Hauptmann Bugde 
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Gaine, den Tagesablauf 
der Offiziersschüler er- 
läutert. Zwischen „Wode- 
lai!” und „е Mscht Erft!”, 
also zwischen Wecken 
und Zapfenstreich, liegen 
mehr als 12 Stunden an- 
strengender Dienst. Um 
4.45 Uhr schmettert ein 
Trompeter sein erstes 
und um 22 Uhr sein letz- 
tes Signal in die Runde. 
Zur Zeit dauere die Aus- 
bildung ein Jahr, weil Of- 
fiziere in der Truppe 
dringend gebraucht wir- 
den. Erprobt werden soll 
aber demnächst eine 
drei- bis vierjährige Stu- 
dienzeit, mit der man vor 
allem ein höheres Niveau 
der jungen Offiziere er- 
reichen will. Und wer 
kann Offizier werden? 
Die Aufnahmebedingun- 
gen: Alter 18 bis 

20 Jahre, mindestens Ab- 
schluß der 11.Klasse und 
eine technische Richtung 
der Berufsausbildung. Ob 
geeignet oder nicht, das 
ergibt eine Aufnahmeprü- 
fung, in der u.a. Mathe- 
matik- und Englisch- 
kenntnisse sowie das 
physische Leistungsver- 
mögen getestet werden. 
„Und unter 1,65 Meter 
Körpergröße hat kaum 
einer eine Chance”, fügt 
der Kommandeur hinzu, 
blickt in die Runde und 
nimmt schmunzelnd Ве- 
zug auf Hauptmann 
Bugde: „Aber da sitzt 
schon wieder so eine 
Ausnahme!” Sein Stell- 
vertreter bringt es an der 
MeBlatte nur auf 

1,63 Meter! Was ware 
der General fiir ein Kom- 
mandeur, wenn er einen 
Absolventen unterschla- 
gen würde, der die Offi- 
ziersschule im 19. Kurs 
(jetzt läuft der 51.) mit 
der Ernennung zum Leut- 
nant beendet hat: Oberst- 
leutnant Mengistu Haile 
Mariam, Vorsitzender 


60 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 YEE 


des Provisorischen Mili- 
tärischen Verwaltungsra- 
tes und Generalsekretär 
der Arbeiterpartei. 

Einen Einblick in die 
politische Erziehung und 
die soziale Herkunft der 
jungen Armeeangehöri- 
gen gibt der 27jährige 
Politstellvertreter der Of- 
fiziersschule, Hauptmann 
Busha Galet, еп Bauern- 
sohn. ,Unser Lehrplan 
enthalt 168 Stunden Polit- 
schulung, u.a. marxi- 
stisch-leninistische Philo- 
sophie, politische Okono- 
mie, wissenschaftlichen 
Kommunismus, äthiopi- 
sche Geschichte, Ge- 
schichte der Arbeiterpar- 
tei ... In diesem Kurs 
haben wir gute Voraus- 
setzungen, daß die Aus- 
bildungsziele erfüllt wer- 
den, selbstverständlich 
mit hohen Ergebnissen. 
220 Offiziersschüler ha- 
ben die 11. und 284 die 
12. Klasse abgeschlossen. 
Etwa die Hälfte unserer 
jungen Genossen sind 
Söhne von Bauern, 86 
entstammen Arbeiter- 
familien, bei 91 sind die 
Väter Armeeangehö- 
rige ... Natürlich gibt es 
auch Probleme. An der 
Schule lernen Angehö- 
rige von 17 Nationalita- 
ten. Sie sprechen 
26 Sprachen. Das muß 
andererseits nicht ver- 
wundern, denn im Land 
gibt es Uber 100 Nationa- 
litaten und ethnische 
Gruppen.” 


Ex-Ausbildung unter 
Schirmakazien 


Wir verlassen das Stabs- 
gebäude und besichtigen 
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90 Prozent der athiopi- 
schen Bevölkerung leben 
auf dem Lande. Hier 
sind die traurigen Hin- 
terlassenschaften des 
gestiirzten feudalkapitali- 
stischen Kaiserregimes 
bis heute spiirbar. Sie 
werden von der revolu- 
tionären Regierung mit 
beträchtlichen Mitteln 
und großen Anstrengun- 
gen zielgerichtet besei- 
tigt. Armeeangehörige 
wenden ihre Kenntnisse 
bei der Alphabetisierung 
an, und sie erziehen und 
bilden — wie der Ваиегп- 
sohn Hauptmann Busha 
Galet, Politstellvertreter 
an der Offiziersschule 
der Landstreitkräfte - 
kiinftige Kommandeure 
der Revolutionären 
Streitkräfte heran. 


einen Teil des weitläufi- 
gen Schulgeländes. Offi- 
ziersschüler exerzieren 
unter riesigen Schirmaka- 
zien. Die Jungs stehen 
ganz am Anfang ihrer 
dreimonatigen Grundaus- 
bildung. In einem Taktik- 
kabinett, an einem vier 
mal fünf Meter großen 
elektrifizierten Sandka- 
stenmodell, folgen Offi- 
ziersschüler aufmerksam 
den Ausführungen ihres 
fronterfahrenen Lehrers. 
Im nächsten Raum befas- 
sen sich etwa 70 junge 
Kämpfer in der dunkel- 
griinen leichten Uniform 
mit dem Pionierausbau 
des Gelandes, mit Gra- 
ben, Deckungen und 
Sperren. Uberall hangen 
Anschauungstafeln, ste- 
hen Modelle. Und im 
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Technikpark warten 
TMM-Begleitbrücken auf 
KrAZ-LKW auf die prakti- 
sche Briickenschlagaus- 
bildung. Welche Rich- 
‘tung als künftige Offi- 
ziere die Jungen Armee- 
апдейбпаеп auch einge- 
schlagen haben - es 
wird viel von ihnen ver- 
langt. 100 Punkte - das 
wäre die Bestnote nach 
dem hier gültigen Bewer- 
tungssystem. Bei 60 von 
100 gibt es ernsthafte Er- 
mahnungen. „Die jungen 
Offiziere haben in der 
Truppe eine zu hohe 
Verantwortung, als daß 
wir uns hier Nachlässig- 
keiten erlauben könn- 
ten“, meint Brigadegene- 
ral Kebede. „Wir orien- 
tieren auf mindestens 

80 Punkte, helfen den Of- 
fiziersschülern durch 
Konsultationen. In Stu- 
diengruppen bewährt 
sich insbesondere die ge- 
genseitige Unterstützung 
der Mitglieder des REYA, 
des Revolutionären Ju- 
gendverbandes.” 

Im Technischen Ausbil- 
dungszentrum wurden 
bisher 597 Facharbeiter 
ausgebildet, ein Beitrag 
der Guenet-Offiziers- 
schule zur ökonomischen 
Stärkung des Landes. In 
Vorbereitung sind Lehr- 
gänge für Elektronik- und 
für Baufacharbeiter — 
neue anspruchsvolle Auf- 
gaben. Aber viel fordern, 
das gehöre dazu, meint 
der General. Sonst 
würde es nicht heißen: 
Tiglachin — unser Kampf. 


Fotos: 

Oberstleutnant Bernd 
Schilling (14), ZB (2), Ar- 
chiv (1) 
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Frauen schreiben ftir Soldaten 


тС 





Ich hab’ 
gewartet 


du bist gekommen 
sommertags wintertags 
und dann nie mehr 


du hast gegeben 

du hast genommen 
deine Hand meine Hand 
beide sind leer 


Wer warst du wirklich 
an den ich denke 

heute noch morgen noch 
und dann nicht mehr 


Gisela Steineckert 
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haben deine Wor 
Wurzeln geschlagen 
in mir. 

Ich kann nicht 
verbergen 

die Blumen, 
die daraus wachsen 


Ingrid Allstedt 


} 
Zugvogel 

















B Du erwärmst ` 

den Frühling 
ERGEG und kühlst 
Einen Lufthauch lang den Sommer 
streift mich deine Zärtlichkeit mit deinem Atem. 
ein Atemzug Geborgenheit Fliehst du а 
und das Schweigen zwischen uns im Herbst, 


reißt ein Stück 
aus meinem Herze 


Ingrid Allstedt 


gleichsam wortloses Verstehen 
ein Blick von dir, der alles sagt. 


Einen Lufthauch lang 

liege ich in deinem Arm 

ein Atemzug Sinnlichkeit 

und die Berührungen von dir 
wie ein flehendes: Verzeih mir! 
Offenheit, die Abschied heißt. 


Heike Rausch 


Niederlage 


Der Schuß ging daneben 
Unverständliche Welt 
Alles grau in grau 

Trotz der Sonne 


Mein Kopf schmerzt 
Erst einmal darüber schlafen! 
Neuer Anlauf 

Und besser zielen! 


Heike Rausch 


Redaktion: Oberstleutnant Waldemar Seiffert 
Illustration: Wolfgang Wiirfel 
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Fiir die ich schreibe 


Sind meine Verse eine Waffe, 

Die man im Kampf gebrauchen kann, 
Und was ich schreibe, was ich schaffe, 
Erreicht es wirklich jedermann? 


Ich glaube nein, was soll ich lügen. 
Man schärft die Waffen im Gebrauch, 
Im wechselseitigen Verfügen, 

Ich lerne es, du lernst es auch. 


So bin ich auf dich angewiesen, 
Entscheidend ist Gemeinsamkeit. 

Das Wort sei auch im Kampf gepriesen, 
Wie du bin ich zum Kampf bereit. 



















gingen wir einen Schritt nach Ich bin dir, kämpfend, treu verbunden, 


26 ред Mer re ee: Da ich durch dich noch lernen darf. 
И 5 hernach она сл Wänne Laß mich dir öffentlich bekunden: 
and an kalten Wintertagen. DU machst das Wort zur Waffe scharf. 
räumten uns die Welt, so wie Maria Lorbeer 


wif sie haben wollten. 

Deine Hände, die weich und zärtlich 
varen wie der Sommerwind, sind jetzt 
von Hornhaut bedeckt. 

/ Vor mir steht nicht mehr der verträumte 
| Junge, den ich liebgewann. 

Vor mir steht ein junger Mann mit 

tem Willen und entschlossenem Blick. 


als der, den ich kannte. 

r das kalte Gewehr weglegte 
ich mit dem Mantel seiner Uniform 
mschloß, wurden seine Hände wieder 
weich, und sein Blick verträumt, 

o er an früher. — 

а wußte ich, daß es der eine ist, 

п liebe. Und solange seine Hände 
ich werden und er wieder 
ange hab’ ich die 

r auch mich liebt. 
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putogramm-Anschrift: 
Grünheider Weg 54, 
Berlin, 1166 

pild: Günter Gueffroy 
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Zeppeline 


Goldgrube des Grafen 


Im Jahre 1894 wird dem ehe- 
maligen Generalleutnant Graf 
Ferdinand von Zeppelin 
(1838-1917) ein deutsches 
Reichspatent in der Klasse 
„Sport“ für die Entwürfe zu 
einem „lenkbaren Luftfahr- 
zeug“ erteilt. Zunächst sieht 
auch alles so aus, als sei das 
aus einer „Luftsportidee“ ent- 
standene Starrluftschiff tatsäch- 
lich für den zivilen Flugverkehr 
vorgesehen: 

20.00 Uhr ist es, als am 2.Juli. 
1900 dann das erste Zeppelin- 
Luftschiff LZ 1 zu seinem er- 
sten, 20 Minuten währenden 
Probeflug in Friedrichshafen 
vom Bodensee aufsteigt. Im 
Oktober folgen weitere Fahrten 
des Luftschiffes, das aus einem 
festen Aluminiumgerippe be- 
steht, von außen mit Stoff be- 
spannt ist und Freiräume zwi- 
schen den einzelnen Gaszellen 
aufweist. 

Als das Geld der von Zeppe- 


Nach dem Aufstieg der beiden er- 
sten Luftfahrer am 21. November 
1783 mit einem Ballon in der Nähe 
von Paris sind noch viele Ballons 
gebaut worden – nach dem Ent- 
wicklungsstand vergangener Jahr- 
hunderte einzig mögliche Luftfahr- 
zeuge. Alle Ballons hatten aber 
einen prinzipiellen Nachteil: Man 
konnte mit ihnen nicht an einen ge- 
wünschten Ort fliegen, weil sie 
nicht lenkbar waren. Solange näm- 


lin gegründeten Gesellschaft — 
an ihr war er finanziell betei- 
ligt — verbraucht ist, füllt eine 
Lotterie die leeren Kassen wie- 
der auf und als die folgenden 
Luftschiffe durch Katastrophen 
sowie verschiedene andere Ur- 
sachen zerstört werden, ab- 
gewrackt werden müssen oder 
völlig verloren gehen, gelingt es 
der bürgerlichen Propaganda, 
viele Menschen zu persönlicher 
Anteilnahme’am Schicksal der 
Luftschiff-Entwicklung zu be- 
wegen. Dabei nutzt man das 


- Interesse der Bevölkerung an 


den Fahrten des neuen Luft- 
fahrzeuges geschickt aus, um 
Millionen-Spenden zu erhalten 
und die „größte Erfindung aller 
Zeiten“, die nur „deutschem 
Erfindergeist“ möglich gewesen 
sei, zu retten. Viele Spender, 
die wirklich am technischen 
Fortschritt interessiert sind und 
dem Erfinder helfen wollen, ge- 
raten so ungewollt in den na- 


Von den Anfängen 


lich der Ballon der umgebenden 
Luft gegenüber keine Eigenge- 
schwindigkeit besaß, konnten ihm 
auch keine Steuerorgane helfen. 
Also mußte ein Antrieb her. Kurios 
war er bei einem der ersten Lenk- 
ballons, wie man die Luftschiffe zu- 
nächst nannte: Acht starke Männer 
trieben eine Luftschraube an. Im- 
merhin erreichte dieses französische 
Luftschiff eine Fluggeschwindigkeit 
von 10 km/h. 

Näher kamen die Franzosen Re- 
nard und Krebs im Jahre 1884 dem 
allgemeinen Ziel mit ihrem von 


tionalistischen Taumel und 
„schützen die deutsche Größe 
yor dem Hohngelächter des 
Auslands“. 

Weitere Mittel fließen dem 
Grafen zu, als die Heeresver- 
waltung im Verlaufe der allge- 
meinen Luftschiff-Euphorie für 
1,65 Mio. Mark das Luftschiff 
LZ 3 kauft und als ZI in den 
Militärdienst stellt. 

Zeppelin sieht sich seinem 
Ziel näher gekommen, „lenk- 
bare Militärballons“ zu bauen 
und zu verkaufen. Diese Ab- 
sicht erwähnt der langjährige 
Luftschiff-Kapitän Hugo Ecke- 
ner in seinem bereits 1909 er- 
schienenen Buch „Mit Graf 
Zeppelin 1900-1908“. 

Der adlige Konstrukteur 
selbst schreibt in einer Offerte 
an die Militärs im Mai 1906: 
„Zwei bis drei solcher Luft- 
schiffe vermöchten unmittelbar 
nach erfolgter Kriegserklä- 
rung ... Beunruhigung durch 


Batterien angetriebenen 6-kW-Elek- 
tromotor. Nicht nur, daß sie mit 
ihrem Fahrzeug erstmals wieder 
zum Ausgangspunkt zurückkehren 


- konnten, sie unternahmen damit 


auch im folgenden Jahr mehrere 
Fahrten. Um die Jahrhundertwende 
verlagerte sich die Entwicklung 
mehr und mehr nach Deutschland, 
wo sie von Wölfert, Parseval, 
Schütte, Lanz und Zeppelin voran- 
getrieben wurde. 


FUE 











L 3 (1914); 22 470 m? Gasinhalt, 76 km/h Geschwindigkeit, 9200 kg Nutzlast, 2500 m Steig- 
höhe, 158 m Länge 





L 43 (1917); 55500 m? Gasinhalt, 90 km/h Geschwindigkeit, 36400 kg Nutzlast, 5 500 m Steig- 
höhe, 196,5 m Länge 





L 71 (1918); 62200 m? Gasinhalt, 130 km/h Geschwindigkeit, 44 500 kg Nutzlast, 7000 m Steig- 
höhe, 211,5 m Länge А 





Matrose mit Rettungsfallschirm und Offizier einer 
Luftschiffbesatzung 








Aufhängung für 24 Bomben neben Der Spähkorb mit Stuhl, Fernsprecher und elektri- 
dem Laufgang eines Marine-Luft- scher Beleuchtung wurde mittels Winde bis zu 
schiffes 300 Meter herabgelassen. 


ум 








‘Fiihrergonde] des Armee-Luftschiffes LZ 93 (1916) mit auBenbords 
angebrachten Rettungsfallschirmen 
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‚ ganz Frankreich zu verbreiten. 


Die französische Mobilma- 
chung müßte empfindlich er- 
schwert werden, wenn durch 
die in ununterbrochener Folge 
sich ablösenden Luftschiffe in 
planmäßiger Weise der Bahn- 
betrieb gestört und allerhand 
Materialschaden angerichtet 
würde.“ Ў 

Der Übernahme des LZ 3 
durch das Heer folgen Gelder 
der Reichsregierung für eine 
leistungsfähigere Werkhalle so- 
wie die Griindung von Zeppe- 
lin-Tochteruntemehmen zum 
Bau von Ballonhiillen sowie 
von Maybach-Luftschiff-Moto- 
ren. 

Je weiter die Kriegsvorberei- 
tungen gedeihen, desto mehr 
zukinftige Kommandanten, 
Steuerleute, Bomben- und 
Bordschiitzen der kiinftigen 
Militärluftschiffe befinden sich 
unter den Zeppelin-Passagie- 
ren. Insbesondere im Westen 
werden unter dem Deckmantel 
des sich ausbreitenden Luftver- 
kehrs Luftschiffhallen errichtet, 
die von den Heeres- und Mari- 
neluftschiffabteilungen genutzt 
werden. 

Diese verfügen bei Kriegsaus- 
bruch über insgesamt 12 Starr- 
luftschiffe. Bereits zwei Tage 
nach dem Einfall deutscher 


Luftschiffe sind gasgefüllte Luftfahr- 
zeuge nach dem Prinzip „leichter 
als Luft“. Durch eine entsprechend 
große Luftverdrängung werden sie 
schwebend gehalten und von ma- 
schinengetriebenen Luftschrauben 
vorwärts bewegt. Im Unterschied 
zum vom Wind getriebenen Ballon 
ist ein Luftschiff lenkbar. Aus dem 
Bestreben, den unterschiedlichen 
Beanspruchungen auf den langen 
und großen Körper (Biegemomente 
aus ungleichmäßiger Verteilung von 
Auftrieb und Masse) sowie auf die 
Stimfläche (Druck bei der Fortbe- 
wegung) zu begegnen, sind unter- 
schiedliche Grundkonstruktionen 
entstanden. Das starre oder Prall- 
Luftschiff hat außer der Gondel 


Truppen in Belgien greift der 
Zeppelin Z6 die Festung Lüt- 
tich aus einer Flughöhe von 
300 m mit Bomben an. Weitere 
Bombenabwürfe folgen, so über 
Antwerpen. Obwohl diese An- 
griffe relativ wenig materiellen 
Schaden in den Zielgebieten 
anrichten, rufen sie doch eine 
gewisse moralische Wirkung 
hervor. 

Für die Luftkriegsdoktrin der 
deutschen Heeresleitung, die 
Starrluftschiffe der Zeppelin- 
Bauweise offensiv im Landkrieg 
zu verwenden, zeigten diese 
Flüge allerdings schon den An- 
fang vom Ende: Z 6 war über 
Lüttich an jenem 6. August 
1914 durch Gewehrfeuer stark 
beschädigt und bei der an- 
schließenden Notlandung in 
der Nähe von Köln vernichtet 
worden. 

Noch vor Ende August 1914 
hatte man zwei weitere Luft- 
schiffe durch die Abwehr vom 
Boden jeweils beim ersten An- 
griff verloren. 

Das war jedoch kein Anlaß, 
die Serienfertigung von Zeppe- 
lin-Luftschiffen zu drosseln 
oder gar einzustellen. Ganz im 
Gegenteil. Weder der Graf 
noch seine Gesellschafter und 
Geldgeber dachten daran, die 
so sorgsam über viele Jahre 
vorbereitete Profitquelle versie- 


Unstarr, 
halbstarr, 
starr 


und den Steuerorganen keine form- 
haltenden Teile. Der innere Über- 
druck nimmt die Beanspruchungen 
auf und erhält gleichzeitig die Form 
und die Festigkeit. Hohlräume in- 
nerhalb der Traggashülle - als Bal- 
lonetts bezeichnet - werden von 
einem Gebläse ständig mit Luft ge- 
füllt, womit die Hülle prall bleibt. 
Um einen geringeren Innendruck 
und eine günstigere Gondelaufhän- 
gung zu erreichen, gaben einige 
Konstrukteure ihren — als halbstarre 
oder Kielgeriist-Luftschiffe bezeich- 
neten - Luftfahrzeugen einen star- 
ren Kielträger. Das Versteifungsge- 


gen zu lassen. Permanent stieg 
die Leistungsfahigkeit der neu- 
und weiterentwickelten Fahr- 
zeuge - die Geschwindigkeit 
von 20,0 m/s im Jahre 1914 auf 
36,4 m/s, die Flughöhe von 
2500 m auf 7000 m, die Nutz- 
masse von 9,3t auf mehr als 
44t und der Rauminhalt von 
22470 m? auf 62000 m’, wo- 
durch sich die Länge von 
158 m auf 211,5 m vergrößerte. 
Insgesamt fertigte bis 1918 
der Zeppelin-Konzern 113 Luft- 
schiffe, von denen die Marine 
66 und das Heer 35 nutzte. Ex- 
perten schätzen ein, daB diese 
Fahrzeuge vor allem über See 
einen gewissen Wert für die 
Fernaufklärung besaßen, aber 
als Bombenträger nutzlos wa- 
ren. 38 Luftschiffe wurden ab- 
geschossen, über 20 durch Be- 
dienfehler, Gewitter oder Feuer 
zerstört. Das Personal hatte 
über 50 Prozent Verluste zu 
verzeichnen. Dennoch, mit den 
Bombenangriffen der Luft- 
schiffe gegen die Zivilbevölke- 
rung ist das erste Kapitel zum 
Thema Luftterror in der Ge- 
schichte des Luftkrieges ge- 
schrieben worden. 
Text: Oberstleutnant 
Wilfried Kopenhagen 
Illustration: Heinz Rode 
Redaktion: Major Ulrich Fink 


rüst ist außen oder innen unterge- 
bracht. Derartige Luftschiffe gab es 
im ersten Weltkrieg beispielsweise 
in Frankreich, Italien, England und 
Rußland. Verwendet wurden sie vor 
allem für Aufklärungsflüge. 

Die Starr- oder Gerüstluftschiffe 
zählen zu den größten Fahrzeugen 
„leichter als Luft“. Ihr stoffüberzo- 
genes Holz-Duraluminium- oder 
Stahllegierungsgerüst im Innern be- 
stimmt ihre gesamte Form. Gon- 
deln unter dem Bug sowie seitlich 
des Rumpfes nehmen Besatzungs- 
räume sowie die Triebwerke auf. In 
Deutschland bauten Schütte und 
Lanz Starrluftschiffe mit Holzge- 
rüst, Zeppelin dagegen solche mit 
Aluminiumgerüst. 








Gesicherte Grenze - 
gesicherter Friede! 


gendlichen, die bereit sind, sich beim 
Schutz des Friedens und der Staats- 
grenze unseres sozialistischen Vaterlan- 
des zu bewähren, interessante und man- 
nigfaltige Entwicklungsmöglichkeiten als 


е BERUFSOFFIZIER (Hochschulabschluß) 
e FÄHNRICH (Fachschulabschluß) ` 


e BERUFSUNTEROFFIZIER (Meisterquali- 


fikation) 
Voraussetzungen: 


- Hochschulreife (für Berufsoffiziersbe- 


werber) 

- 10.Klasse der POS 

- Facharbeiterabschluß 

- guter Gesundheitszustand 

- vormilitärische Laufbahnausbildung in 
der GST 

- Führerschein Fahrzeugklasse С 





Ein Beruf in den Grenztruppen der 
DDR - 

eine Chance auch für dich! 

Frage deinen Klassenleiter, 

informiere dich im Berufsberatungszen- 
trum! i 
Schriftliche Bewerbung bis 31. 3. їп der 
9. Klasse. 


Förderung und Perspektive: 

- Delegierung zur Hochschulreifeausbil- 
dung 

- Hilfe bei der Berufswahl 

— vielfältige Ausbildungsmöglichkeiten 

— kontinuierliche Beförderung 

— stetig steigender Verdienst 

- Wohnung am Dienstort 

- Förderung und Unterstützung nach 
Ausscheiden aus dem aktiven Wehr- 
dienst 


a) 
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Kraftstoffübernahme auf offener See 
Bild: Jean Molitor 
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Als ich doppelt so alt 
war wie am Ende des 
Krieges, stieg ich eines 
Nachts in den Zug von 
Kiew nach Moskau. Ich 
fand meinen Schlafwa- 
genplatz in einem Abteil, 
in dem von den vier Plät- 
zen drei bereits belegt 
waren. Im Abteil saßen 
drei Männer in Trai- 
ningsanzügen, die sich 
offenbar viel zu erzählen 
hatten. Auf den ersten 
Blick nahm ich wahr, 
daß es sich um recht ord- 
nungsliebende Männer 
etwa in meinem Alter 
handeln mußte. Denn 
ihre Kleidungsstücke, 
Mantel, Jacken, Hosen, 
hingen proper auf Bii- 
geln. Auf dem Fenster- 
tisch herrschte klare 
Übersicht, obwohl da viel 
zu essen und zu trinken 
stand. 

Es waren drei sowjeti- 
sche Offiziere, drei Ober- 
ste, Polkowniks, wie ich 





an den Schulterstiicken 
sah. Zwischen den Zeilen 
der Ordensspangen auf 
den Uniformröcken las 
ich auch das Allgemeine 
ihrer Lebensläufe. Für 
einen Augenblick war ich 
drauf und dran, so zu 
tun, als hätte ich mich 
im Abteil geirrt. Am lieb- 
sten hätte ich diese Män- 
ner, die sich soviel zu er- 
zählen hatten, nicht ge- 
stört. Dann hätte mich 
die Schaffnerin erbar- 
mungslos hineinbugsiert. 
Ich grüßte also lieber 
und entschuldigte mein 
Eindringen durch Vorzei- 
gen der Platzkarte. Da- 
nach war ich mit meinem 
Russisch restlos am 
Ende. Die drei Männer 
halfen mir, Koffer, Ta- 
sche, Mantel und mich 
selber in der freien obe- 
ren Etage zweckmäßig zu 
verstauen. Danach setz- 
ten sie ihr Gespräch fort. 
Mir schien, sie wären bei 
aller Freundlichkeit et- 
was mißtrauisch. Wie 
kann denn einer nachts 


x allein von Kiew nach 
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Max Walter Schulz 
REISE 
(ПУ 
von Kiew 
nach Moskau 


Moskau fahren, ohne Der Zug rollte weich, 
daß er Russisch spricht? durchbrach in langen Ab- 
Wie sollte ich ihnen aber ständen die Schienen- 
erklären, daß die Dolmet- netze von Bahnhöfen. 
scherin und die anderen Aber ich konnte nicht 
unserer kleinen Delega- einschlafen. Schon aus 
tion durch Platzkartenbe- 
stimmung auf den gan- 
zen Zug verteilt waren? 
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Höflichkeit hätte ich 
gern geschlafen. Es ge- 
lang mir nicht. Die Män- 
ner redeten in gedämpf- 
tem Ton miteinander. An 
dem bekannten Geräusch 
vernahm ich, wenn wie- 
der einer Flasche, einem 
Halbliterchen, die Blech- 
kappe vom Hals gezogen 
wurde. An der Zahl der 
Schienenstöße, dachte 
ich, müßte man ausrech- 
nen können, für wieviel 
Kilometer Strecke ein 
Halbliterchen hinreicht. 
Das gelang auch nicht. 
SchlieBlich fiel mir dieser 
rührend bescheidene Ge- 
nosse mit der Nickel- 
brille wieder ein, der mir 
im Kiew in der Hotelhalle 
ein Buch überhändigt 
hatte. Der kaum geste- 
hen wollte, daß er es 
wäre, der mein Buch ins 
Ukrainische übersetzt 
und gemeint hatte, die Il- 
lustrationen wären besser 
als seine Übersetzung. 
Ich schaltete die Lese- 
lampe ein und betrach- 


е 


NIS 











An 


tete mir die Illustratio- 
nen. Ein seltsames Ge- 
fühl, zu sehen, wie an- 
dere die Leute und die 
Szenen sahen, die man 
aus Erinnerung und 
Phantasie geschöpft hat. 
Und daß auf der Näh- 
maschine der Mutter Ha- 
gedorn der Firmenname 
„Pfaff“ zu lesen ist, an 
den ich nie gedacht habe. 
Aber nun, da mich die 
Männer lesen sahen, und 
zwar ein Buch in Ukrai- 
nisch, dachten sie, ich 
wäre ein ganz Abgefeim- 
ter, einer, der Sprachun- 
kenntnis nur vorgibt, um 
besser lauschen zu kön- 
nen. So geschieht es nun, 
daß mir ein sowjetischer 
Soldat, ein Oberst im 
Trainingsanzug, ein Buch 
aus der Hand reißt und 
zornig auf mich einredet. 
Ich muß auch diesmal 
runter vom hohen Roß, 


аа 






` „ großer Sicherheit darauf 


wörtlich vom oberen Lie- 
geplatz, aber diesmal ist 
mir’s um Erklärung nicht 
bang. Der Name in mei- 
nem Reisepaß und der 
Verfassername des Bu- 
ches - pshalista, towa- 
rischtschi — und die П- 
lustrationen ... Da sagt 
einer von den dreien auf 
deutsch, daß er mich 
kennt, daß er das Buch 
auf russisch gelesen hat. 
Und erklärt seinen Ka- 
meraden militärisch kurz 
und präzise, in einer Mi- 
nute etwa, den Inhalt 
eines Romans von fünf- 
hundert Seiten. Diese 
Zielansprache des In- 
halts muß so wirkungs- 
voll gewesen sein, daß 
ich eingeladen wurde in 
die Runde der Männer, 
die sich viel zu erzählen 
haben. Später kommt die 
Dolmetscherin dazu. 

Am nächsten Vormittag 
erscheint mir der Perron 
auf dem Kiewer Bahnhof 
in Moskau wie ein Län- 
gengrad auf unserer Erd- 
kugel. Aber ich gehe mit 
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entlang, wie auf einem 
Kreidestreich. Das muß 
damit zu tun haben, daß 
auf dem Fenstertisch im 
Abteil Übersicht 
herrschte bis zuletzt, ob- 
gleich doch der Dinge, 
die zum Essen und zum 
Trinken darauf zu stehen 
kamen, nicht weniger, 
sondern immer mehr 
wurden. Zu den Kollegen 
der Delegation sage ich: 
„Freunde“, sage ich, „in 
mir herrscht eine über- 
sichtliche Fröhlichkeit.“ 
Ihr Lachen tut sich etwas 
schwer in der Nüchtern- 
heit eines Bahnhofs nach 
durchfahrener Nacht. 


Illustration: Karl Fischer 


Die Veröffentlichung des 
Beitrages, der auch im 
„Geschichtenkalender 
1987“ enthalten sein wird, 
erfolgt mit freundlicher 
Genehmigung des Grei- 


fenverlages zu Rudolstadt. _ 






WSS 
SM 








N М“ 













































































:.. und millimetergenau 
geht es zu bei dieser 
Handlung unserer polni- 
schen Waffenbrüder. Pio- 
niertaucher haben den 
Fluß aufgeklärt und eine 
günstige Stelle zum Brük- 
kenbau ausgewählt. In 
breiter Front preschen 
Spezialfahrzeuge heran, 
wenden, fahren rück- 
wärts fast bis zu den 
Achsen in die Fluten. 
Schon gleiten: die Pon- 
$ tons, Sektionen der künf- 
` tigen Schwimmbrücke, in 
$ das Wasser. Einige der 
"Soldaten richten die 
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Uferauffahrt aus. Bis zum 
Gürtel stehen sie im kal- 
ten Ма. Bugsierboote 
bringen bereits die näch- 
sten Teile heran. Alles 
muß schnell gehen, Da 
sind Kraft und Gewandt- 
heit gefragt. Aber auch 
Genauigkeit und strenge 
Disziplin. Denn nach kur- 
zer Zeit folgen Panzer ` 
und Schützenpanzer. Un- 
verzüglich müssen die 
„kämpfenden” Einheiten 
das Wasserhindernis 
überwinden. Danach 
bauen die Pioniere die 


Brücke ab, verlasten de ง. 





Pontons auf den Fahrzeu- 
gen. Zügig geht es wei- 
ter. Auf Nebenwegen 
werden die handelnden 
Truppen überholt. Und 
beim nächsten Hindernis 
beginnt alles von vorn: 
tonnenschwer und milli- 
metergenau. 


Bild: Tadeusz Oziemkow- 
ski 
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Kettenhemdtragender Kettenraucher 
mit personengebundenem Auspuff 
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Raketenkreuzer 


KIROW 


1981 wurde der Raketenkreu- 
zer von der sowjetischen See- 
kriegsflotte in Dienst gestellt. Er 
gehört zur Nordflotte und trägt 
den Namen des hervorragen- 
den Staatsmannes Sergej Miro- 
nowitsch Kirow (1886-1934), 
des Kampfgenossen Lenins in 
der Großen Sozialistischen Ok- 
toberrevolution und Führers der 
Leningrader Parteiorganisation 
der KPdSU(B). Für die Besat- 
zung des modernen, durch 
Kernkraft angetriebenen Kampf- 
schiffes bedeutete es Ehre und 
Verpflichtung, die Traditionen 
des 1974 außer Dienst gestell- 
ten Flaggschiffes der Baltischen 
Flotte „Kirow” fortzuführen. Der 


schwere Kreuzer war für den 
heldenhaften Einsatz der Besat- 
zung in den Kämpfen des Gro- 
ßen Vaterländischen Krieges 
der Sowjetunion 1943 mit dem 


` Rotbannerorden ausgezeichnet 


worden. 

Die neue „Kirow” besitzt zwei 
überhöhte Universalgeschütze 
am Heckabsatz und mehrere 
schnellfeuernde Fla-Waffen vor 
und hinter den Aufbauten. Als 
Hauptbewaffnung befinden sich 
im Rumpf vor dem Brticken- 
komplex insgesamt vier Rake- 
tensysteme verschiedener Klas- 
sen. Das Schiff ist ein Backdek- 
ker mit durchgehendem Haupt- 
deck und einer größeren 


Schanz. Die mittschiffs angeord- 


neten Aufbauten nehmen außer 
Führungsständen und Leitzen- 


tralen auch die verschiedenen 
funkelektronischen Ortungs- 
und Waffenleitanlagen auf. Die 
Schanz auf dem Achterdeck ist 
gleichzeitig Start- und Lande- 
deck für mehrere Hubschrauber 
Ka-25. Diese können über einen 
Aufzug unmittelbar in den unter 
Deck befindlichen Hangar trans- 
portiert werden. Über eine Ver- 
schlußpforte im Spiegel des 
Schiffes ist es möglich, tiefenva- 
riable Unterwasserortungstech- 
nik einzusetzen. 


10 10 





258 


Der Raketenkreuzer ,,Kirow” 
ist etwa 230 Meter lang und ge- 
hört mit seiner Wasserverdran- 
gung von rund 23000 Tonnen 
zu den gegenwärtig größten 
Kampfschiffen der sowjetischen 
Seekriegsflotte. 


Redaktion: Major Ulrich Fink 
Zeichnung: Heinz Rode 


1 — Seekriegsflagge der UdSSR 
2 — Hubschrauber-Start- und 
Landedeck 

3 — Aufzug zum Hubschrauberhan- 
gar 

4 — automatische Fla-Geschütze 
kleineren Kalibers 

5 — automatische Universalge- 
schütze mittleren Kalibers 

6 - Funkmeßantennen der 
Waffenleitanlage für Rohrartillerie 
7 — Funkmeßantennen der 
Fla-Raketen-Leitstation 

8 — Antenne der Funkmeßanlage 
für Großraumbeobachtung 

9 — Entlüftung der Energieanlage 
10 — Funkmeßantennen der 
Seeziel-Waffenleitanlage 

11 - Abdeckungen der 
Raketenstartanlagen 

12 — schwenkbare Raketenstart; 
anlage 


reaktive Wasserbombenwerfer 
Gösch 

Ruder 

Schiffspropeller 
Torpedorohre (verdeckt) 
Ladekran r 
Ruderboot { 
Motorboote 

Cantainer mit Rettungsbooten 
Bullaugen 

Abweiser 
Unterwasser-Ortungsanlagen 
Anker 
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Nordwestlich von Leningrad, ип- 
weit der Stadt Solnetschnogorsk, 
‚weist eine große Tafel mit einem 
roten fünfzackigen Stern, der ein 
Lehrbuch und eine Granate um- 
schließt, auf eine Militärschule 
hin. Korrekt heißt diese Lehrein- 
richtung Wysschaja strelkowaja 
schkola - Höhere Schützen- 
schule. Bekannt ist sie jedoch 
unter dem daraus abgeleiteten 
Kürzel: Wystrel. Das heißt über- 
setzt Feuerstoß. Und so nennen 
die Schüler und Absolventen der 
Wystrel-Akademie auch stolz je- 
nes Abzeichen, das nach erfolg- 
reichem Abschluß überreicht 
wird, jenes Emblem, das an der 
Leningrader Chaussee schon 
Tausende von Offiziersstudenten 
begrüßt hat. 


Wystrel— 
Gütezeichen 


einer Feld- 


akademie 
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Zu Anfang Wystrel im Urteil, in 
zwei Urteilen: in einem histori- 
schen und einem persönlichen, 
gegenwärtigen. Das historische 
ist nachzulesen in „Die Streit- 
kräfte der UdSSR” {Abri ihrer 
Entwicklung von 1918 bis 1968). 
Der Feldakademie wurde fol- 
gende Zeile gewidmet: „Ein wert- 
voller Beitrag zur Ausbildung von 
Kommandeurkadern waren die 
Wystrel-Kurse.” Dieses Urteil galt 
ihren Leistungen nach rund 
19jährigem Bestehen gegen Ende 
1937. Das gegenwärtige, das per- 
sönliche Urteil ist das des Ober- 
leutnants Michail Schunajew, 


Stabschef eines mot. Schützenba- 


taillons. Er sagt, seine Worte wä- 
gend: „Ich nehme sehr viel mit 
von hier. Es ist besonders die 
Überzeugung, daß der Weg, ein 
ordentlicher Kommandeur zu 


werden, die Selbständigkeit ist, 
frei von übermäßigem Selbstbe- 
wußtsein und von Eigenliebe. Mir 
halfen die Kurse zu lernen, meine 
Kräfte gut einzuschätzen und die 
Menschen zu verstehen. Das 
bleibt mir das wichtigste.“ 

Zwei Urteile — und ihre Aussa- 
gen? 

Wystrel lehrt, Menschen zu füh- 
ren. Wystrel vertieft diese Fähig- 
keit. Ein Buch und ein Oberleut- 
nant sagen darüber aus. 

Nach seinem Bericht ist Michail 
Schunajew Offizier in der dritten 
Generation seiner Familie. Der 
Großvater kämpfte als Major im 
Großen Vaterländischen Krieg bei 
der Panzerwaffe. Der Vater führte 
die Kompanie, deren „ewiges 
Mitglied” der Gardesoldat und 
Held der Sowjetunion Alexander 
Matrossow ist. Auch Sohn Mi- 
chail begann den Dienst im Ma- 
trossow-Regiment. Seine Statio- 
nen hießen Zugführer, Kompanie- 


а 


chef, Stabschef. Ein konfliktrei- 
cher Weg. Er hatte die Offiziers- 
schule beendet und fühlte sich zu 
Taten berufen. Auch die Familien- 
tradition spornte ihn dazu an. Im 
Regiment übernahm er einen 
Zug. Er aber dachte, was ist ein 
Zug? Innerlich forderte er: Gebt 
mir eine Kompanie, ja ein Batail- 
lon! Ich schaffe es. Er meinte, er 
habe ausreichend Wissen und 
Kraft für drei. Aber dann lernte 
er, daß ein Zug nicht einfach nur 
ein militärischer Begriff ist. Da 
sind Menschen. Da muß aus jun- 
gen Menschen ein Kollektiv gebil- 
det, geformt, geschmiedet wer- 
den, um die Härten des Soldat- 
seins zu meistern. 

Er unterbrach sich, flocht nach- 
denklich ein: „Ich kannte meine 

















65 


Leute nicht. Sie kennenzulernen, 
ihnen naher zu kommen, Ver- 
trauen zu erwerben — das kostete 
mich Krafte. Wo lernt man das? 
Mich zwang es, meine Fahigkei- 
ten und Möglichkeiten neu ги 
durchdenken. Schließlich über- 
nahm ich eine Kompanie — und 
es ging nicht vorwärts.” 
Versonnen sah Michail Schuna- 


jew auf seine breiten und sonnen- 


verbrannten Hände. „Im Regi- 
ment hat die Familie einen Na- 
men. Doch mir gegenüber stehen 
so viele junge Menschen mit ei- 
genen Problemen. Und aus allen 
sollen einmal gute Soldaten wer- 
den. Die Verantwortung drückte 
mich: Ich spürte, mein Wissen, 
die Erfahrungen als Kommandeur 
reichen mit einem Male nicht 
mehr aus. Ich suchte den Rat 
meines Vaters, saß wieder über 
Lehrbüchern ...” 

Als Michail Stabschef eines Ba- 
taillons geworden war, bewarb er 
sich sofort für einen Neun-Mo- 
nate-Lehrgang an der Feldakade- 
mie. Genosse Schunajew muß Er- 
folg gehabt haben im Regiment, 
denn er wurde berücksichtigt für 
Wystrel. Demnach ein in Konflik- 
ten gereifter Kommunist, ein ge- 
standener Mann. Und trotzdem 
das Urteil: „... zu lernen, meine 


Kräfte аш einzuschätzen und die 
Menschen zu verstehen.” 

Urteil nach ท อ น ท Monaten, Ur- 
teil nach einem Kurs, dessen Aus- 
bildung zu 65 Prozent im Gelände 
stattfindet. Da bleiben noch 
35 Prozent für Theorie. Rechne- 
risch klingt das gut. Wie aber 
stellt sich diese Theorie dar? Le- 
sen in Büchern, in den Vorschrif- 
ten? Konspekte schreiben? Hefter 
führen? An einer Feldakademie in 
den Kursen „Feuerstoß”? Das 
wäre ein Widerspruch zur haupt- 
sächlichen Aufgabe: Sie fordert, 
Wissen und Erfahrungen zu ver- 
tiefen durch praktische Arbeit für 
den Dienst in den Streitkräften. 

Wie also die 35 Prozent ent- 
schlüsseln? 

Zu Hilfe kam Wystrel-Chef Ge- 
neraloberst D.A.Dragunski. Er 
wies mir den Weg zu Oberst Fal- 
kowski. Unter dessen Kommando 
stehen zwar keine Bibliotheken 
oder Lesesäle, aber ein Labyrinth 
von Radioelektronik und Fernseh- 
technik. Mischpulte, Monitore, 
Bildschirmgeräte überhaupt und 
andere Wiedergabe- und Aufnah- 
metechnik füllen Säle. Sie gehö- 
ren zum Fernsehstudio von 
„Wystrel”. 

In der Hand des Obersts laufen 
noch andere Fäden zusammen. 
Fast ohne Pause war eines der 
Telefone in Betrieb. Videoaufnah- 
men zur Schießausbildung wur- 
den verlangt. Der Zirkel parteipo- 





litische Arbeit forderte eine Vorle- 
sung auf Kassette ab. Der Zei- 
chentrickfilm „Angriffshandlun- 
gen eines verstärkten mot. Schüt- 
zenbataillons” war bestellt. Eine 
taktische Lehrklasse benötigte 
ihn. Dort verlosch kurze Zeit spä- 
ter das Licht. Im Raum vielleicht 
25 Offiziere. Auf der Leinwand er- 
schien eine topografische Karte 
mit taktischer Lage. Auf ein Kom- 
mando des Lehrers begann die 
theoretische Arbeit. Die Offiziere 
hatten Lagesituationen zu beurtei- 
len, Entschlüsse zu fassen und 
Ihre Gedankengänge zu begrün- 
den. Das Gefecht auf der Lein- 
wand entwickelte sich. Obzwar 
nur den Zeichentrickfilm vor 
Augen, war jeder in der Lehr- 
klasse jetzt Kommandeur. Jeder 
sah, wie sich seine Gefechtsord- 
nung änderte. Er hatte auf Anruf 
bereit zu sein, Handlungen des 
„Gegners“ sofort zu рапегеп. Die 
Lage spitzte sich zu. Lichtsignale 
beanspruchten die Aufmerksam- 
keit aller. Taktische Kunst, Ent- 
schlußkraft, Mut zum Risiko wur- 
den geschult, waren gefragt. So 
wurde Wissen vertieft. Kennt- 
nisse erweiterten sich. Und alles 
das in jenen 35 Prozent Theorie: 
Training der Gehirnströme. Das 
Fernsehstudio erreicht jeden Un- 
terrichtsraum. Es sendet an der 
Feldakademie auf 16 Kanälen. 
Und selbst ins Gelände folgt es 


den Kursanten. In beweglichen 
Ausbildungspunkten, wahrend 
der Fahrt von einem Ausbildungs- 
ort zum anderen, kann der Aus- 
bilder zweckentsprechende Filme 
über Bildschirm abfordern. Und 
natürlich auch am Ort der Ausbil- 
dung. Oberst Falkowski macht es 
möglich. 

Doch noch immer war sein Stu- 
dio Ort meines Interesses. Die er- 
ste Etage barg Trainingssysteme, 
technische Neuigkeiten, entwik- 
kelt für die Landstreitkräfte. Ein 
Maschinengewehr gestattet 
Schießausbildung mittels kompri- 
mierter Luft. Das Ziel ist winzig, 
aber maßstabgerecht zur Entfer- 
nung. Ein Bildschirm meldet das 


Trefferergebnis. Keine Munition 
wird benötigt. Das Verfahren ist 
übertragbar auf die Panzerschieß- 
ausbildung. Wystrel war von je- 
her führend auf vielen Gebieten 
der Waffentechnik. Produziert 
wurden sie nicht an der Feldaka- 
demie, aber erprobt. Der T-72 
zog hier seine ersten Bahnen, 
ebenso die Schützenpanzer. Die 
Ein-Mann-Fla-Raketen suchten 
sich hier ihre ersten Ziele. Pan- 
zerbüchsen und Handgranaten 
hatten im Test zu bestehen. Ganz 
zu schweigen von den Maschi- 
nenpistolen. 

Oberst Falkowski hatte sein 
Reich vorgestellt. Es nennt sich 
Abteilung für technische Mittel 
der Ausbildung und stellt mit 
selbstgefertigtem Film- und Ton- 


bandmaterial die 35 Prozent theo- 
retische Ausbildung sicher. Doch 
so genau sind die Grenzen nicht 
abgesteckt, schließlich geht sein 
Studio, sein Fernsehen mit ins 
Gelände. Im Gelände, das sind 
jene anderen, jene restlichen 

65 Prozent der Ausbildung. Zehn 
Übungsplätze stehen zur Verfü- 
gung. Jeder Polygon, wie es im 
Russischen heißt, würde einem 
Regiment genügen. Natürlich ge- 
hören Schießbahnen dazu, Fahr- 
strecken für Panzer und Kraftfahr- 
zeuge aller Art. Auch Sturmbah- 
nen sind in das Gelände einge- 
bettet. Sie sind gespickt mit Dut- 





Ат Капйе notiert 


е Auf Grund der sich schnell entwik- 
kelnden Militärtechnik ändern sich 
auch die Taktik im modernen Ge- 
fecht, die Truppenführung und die 
Ausbildung. Die Kommandeure miis- 
sen aber theoretisch und praktisch 
stets auf dem Laufenden sein. Dafiir 
geben die Lehrgange bei Wystrel das 
nötige Rüstzeug. Weil zwei Drittel der 
Ausbildung im Gelände stattfinden, 
erhielt die Lehreinrichtung den Beina- 
men „Feldakademie“. 


е Die realen Ausbildungshandlungen 
an der Akademie werden von einem 
Lehrregiment sichergestellt. Es be- 
steht aus einem mot. Schützen- und 


einem Panzerbataillon sowie aus einer 
Artillerieabteilung und verschiedenen 
Einheiten der rückwärtigen Sicherstel- 
lung. 


е Geburtsurkunde der „Feldakade- 
mie“ ist der Befehl Nr. 245 des Revo- 
lutiondren Kriegsrates der Russischen 
Sozialistischen Föderativen Sowjetre- 
publik vom 21.November 1918. Arbei- 
ter und Bauern wurden auf Lehrgän- 
gen in kurzer Zeit zu Kommandeuren 
herangebildet. Das geschah in einem 
ehemaligen Schloß bei Moskau. 1939 
wurde Solnetschnogorsk Garnison- 
stadt. 


е Ehrensoldaten von Wystrel sind un- 
ter anderem Ernst Thälmann und Wil- 
helm Pieck, die in den zwanziger jah- 
ren Gäste der Akademie waren. 


e Der Kommandeur Generaloberst 
Dragunski, zweifacher Held der So- 
wjetunion, begann seinen Dienst als 


einfacher Rotarmist. Er ist selbst Ab- 
solvent von Wystrel. 


๑ Während des Großen Vaterländi- 
schen Krieges der Sowjetunion wur- 
den über 20000 Kommandeure an der 
Feldakademie ausgebildet. Über 100 
von ihnen wurden später als Held der 
Sowjetunion geehrt. Sieben Absolven- 
ten waren zweifache Helden. Wäh- 
rend der Schlacht vor Moskau wurde 
das Studium im direkten Fronteinsatz 
durchgeführt. Wystrel-Lehrgänge fan- 
den in den verschiedensten Militärbe- 
zirken statt. 


e Aus Geldspenden der Offiziershö- 
rer und Lehrer (zwei Millionen Rubel) 
wurde Anfang 1944 die Schlachttlie. 
gerstaffel Wystrel (zwölf IL-2) finan- 
ziert. 





CE te 


zenden Hindernissen bis zum 
Ziel. Wassergefüllte Graben und 
Eskaladierwände zählen noch zu 
den harmlosesten. Hier erzählt 
man sich die Geschichte von 
zwei Meistern des Sports einer 


hochklassigen Fußballmannschaft. 


Überzeugt von sich, von ihrer 
trainierten Ausdauer und Kraft, 
gedachten sie; die Bahn aus dem 
Stand zu bewältigen. Ihre Trainer 
erlaubten es. Der Kommandeur 
stimmte zu. Die Kräfte der Mei- 
ster reichten knapp vierzig Me- 
ter, aufgezehrt vom sandigen Bo- 
den, den Eskaladierwänden, was- 
sergefüllten Gräben, dem Tros- 
senhindernissystem ... Wystrel 
hat noch andere Bahnen. Weni- 
ger kräftezehrend? Weniger ja, 
aber nervenzehrender, mutfor- 
dernder und -fördernder. Kurz 
gesagt: Nahkampf gegen Panzer. 
Nicht einzeln rollten sie daher. 
In Zugstärke brachen sie plötzlich 
aus einem nahen Wäldchen her- 
vor. Mot. Schützen lagen ihnen 
gegenüber, hatten sich zur Ver- 
teidigung eingegraben. Auf diese 
Gräben, Schützenlöcher und 
Feuernester hielten die Panzer 
ihren Kurs. Die Soldaten des so- 
genannten Wystrel-Regimentes 
wurden von Öffiziershörern ge- 
führt. Hauptmann Viktor Kalinin 
hatte den Befehl über die mot. 
Schützen. Er zögerte, das Feuer 
zu eröffnen, berechnete als gün- 


stigste Wirkungszone seiner Waf- 


{еп eine 100-Meter-Distanz. Die 
Panzer rollten weiter, als Dut- 
zende Leuchtspurgeschosse über 
sie hinwegjagten. Aus kurzer Di- 
stanz setzte Hauptmann Kalinin 
auch die Panzerabwehrgranaten 


der rückstoßfreien Geschütze ein. 


Und schließlich begann der Nah- 
kampf Mann gegen Panzer. Dem 
Mann, der sich aus seiner Dek- 
kung schlängelte, kam der tote 
Winkel der Beobachtungsgeräte 
des Panzers zugute. Er kroch, 
schräg zu dessen Fahrtrichtung, 
dem Panzer entgegen und lag 
schließlich genau zwischen den 
Gleisketten unter der Panzer- 
wanne. Er wurde überrollt. Kaum 


.aber im Rücken des Panzers, 


machte er liegend kehrt, richtete 
sich auf und schleuderte mit ent- 
schlossenem Wurf eine Panzer- 
handgranate auf das Heck des 
Panzers. 

Ein zweiter Mann des Panzer- 
nahbekämpfungstrupps sprang 
aus zerstörtem Mauerwerk dem 
Panzer ins Genick. Hinter den 
Turm gebückt, entfaltete er eine 
Zeltplane. Blitzschnell deckte er 
durch zwei Handgriffe die Sicht- 
geräte der Besatzung damit ab. 
Ruckartig stoppte der Panzer, 
doch der Mann blieb standhaft. 

Und all das ohne Angst, kalten 
Blutes? 

Übung macht den Meister. Das 
Sprichwort ist Gold wert und gilt. 
Hohe physische Belastungen, 





große moralisch-psychologische 
Anforderungen vermitteln im Aus- 
bildungsprozeß wirklichkeitsnahe 
Vorstellungen der Gefechtsausbil- 
dung. Kommandeure erfahren am 
eigenen Leib, wie zu handeln, 
wie auszubilden ist. Wer Wystrel- 
Kurse besucht hat, und die Lehr- 
gänge „Feuerstoß” sind die tra- 
genden, wird vielen Anforderun- 
gen und Ansprüchen des realen 
Gefechts gerecht werden kön- 
nen. 

Oberleutnant Michail Schuna- 
jew hat „Feuerstoß“ durchlaufen. 
Er schöpfte Kräfte, sammelte Er- 
fahrung. Den Nutzen werden die 
Genossen haben, deren Ausbil- 
dung ihm künftig anvertraut ist. 
Da bleibt es gleich, ob er diese 
planend vorbereitet oder ob er 
Leitender sein wird. 

Wystrel-Feldakademie, das ist 
ein sowjetisches Gütezeichen für 
gefechtsnahe Ausbildung, zu der 
Kursanten aus allen Armeen des 
Warschauer Vertrages eingeladen 
werden, an der auch Offiziere an- 
derer befreundeter Staaten teil- 
nehmen. 


Text: Oberst Wolfhard Schmidt 
Bild: Oberstleutnant Swjagelski 
(2), W. Fröbus (1), G. Bersch (1), 
Archiv (2) 









Sie wechselt am Abend acht 
mal die Kleider, ändert 
ebenso oft die Frisur. Ein 
Spleen? Keineswegs. Dieses 
Sich-Verwandeln gehört zu 
ihrer Arbeit; Susanne ist Тай 
zerin, Und sieht man sie tan- 
zen, spürt man 
mit Leib und Seele. Beschei 
den, sensibel, von gewinnen 
dem Charme, so kennt man 


sie ist es 


sie, und so gibt sie sich auch 
auf der Bühne. Nichts Außer 
gewöhnliches, nichts Анаш 
ges scheint ап ihr zu sein, 
Und doch 
Susanne 


man schaut nul 
Die Frische ihrer 
Ausstrahlung, ihr Liebreiz, 
ihre schöne Natürlichkeit zie 
hen die Blicke der Zuschauer 
an wie auch die Intensität 
ihres Tanzes und ihre Bewe 
kungen, die wie aus plötzli 
chem Empfinden zu kommen 
Wer dichte auch 


bei diesem Schweben, Sprin 


scheinen 
gen, Wirbeln daran, daß jeder 


einzelne Sehritt viele Male ре 
probt wurde? Daß lange Jahre 


Unser Rücktitel 


Susanne, 
die Ballerina 


eisernen Lernens nötig sind, 
um so tanzen zu können? 
Als Susanne ihr siebenjähri 
ges Studium an der Staatli 
chen Ballettschule Berlin ab 
geschlossen hatte, wurde sie 
sofort vom Staatlichen Tanz 


ensemble der DDR engagiert. 
Obwohl eine der jüngsten un 
ter den Tänzerinnen, eröffnete 
man ihr schon nach kurzem 
eine Laufbahn als Solistin. 








Das, wovon jede Tänzerin 
träumt, ist für Susanne Wirk- 
lichkeit geworden. Sie hat 
sich diese Auszeichnung erar- 
beitet, und sie weiß, daß man 
von ihr tänzerische Spitzen- 
qualität erwartet, gewisserma- 
Ben Spitzen-Tanz. 
Jugendlichkeit, Gesundheit, 
körperliche Harmonie, das 
sind lediglich Voraussetzun- 
gen, um in diesem Beruf et 
was zu leisten. Selbst Bega- 
bung garantiert noch keinen 
Ertolg. Vielmehr ist es der 





Fleiß, das unermüdliche Trai- 
ning, das Sich-Abschinden, 
das so kräftezehrend ist wie 
das von Hochleistungssport- 
lern, was den Tänzer aus- 
macht. Was so mühelos und 
schwebeleicht aussieht und so 
lächelnd dargeboten wird, ist 
die Frucht harter Arbeit. Aber 
das soll der Zuschauer alles 
gar nicht wissen, er soll sich 
zurücklehnen und die Bewe- 








gungen der schönen Körper, 
die Musik, den Tanz genie- 
Ben. 

Susanne Rudert hat das 
Glück, einem erstklassigen 
Ensemble anzugehören. Wer 
einmal einen Auftritt des 
Staatlichen Tanzensembles 
der DDR erleben konnte, wird 
ihn in schöner Erinnerung be- 
halten. Das Ensemble präsen- 
tiert Tanzfolklore als Bühnen- 
kunst. In den fünfunddreißig 
Jahren seines Bestehens 
wurde es zum führenden Re- 
priisentanten unserer volks- 
künstlerischen Traditionen, 
Seine Aufführungen begeister- 
ten Millionen Menschen in 


der DDR und im Ausland. 
Diese traditionelle Tanzkunst 
bewahrt ein wertvolles Erbe, 
das uns die Generationen vor 
uns tiberlassen haben. Sie 


spricht vom Glücksanspruch, 
von der Friedenssehnsucht 
und von der Verbundenheit 
der Menschen mit ihrer Hei- 
mat. Aufführungen des En- 
sembles bereichern das kultu- 
relle Leben unserer Gegen- 


wart mit kraftvollen, nicht 
verblassenden Farben. Die 
mitreißenden Tänze feiern die 
Lust zu leben und zu lieben, 
sie preisen die Schönheit der 
Arbeit und die des arbeiten- 
den Menschen. Man muß er- 
leben, welche Wirkung aus 
solchen lebensprallen Tänzen 
erwächst, wie das gemeinsame 











Vergniigen Publikum und Ak- 
teure vereint. Ist es da ein 
Wunder, das Susanne Rudert 
ihren schönen Beruf liebt? 
Das Soldatenpublikum gra- 
tuliert ihr und den anderen 
einhundertvierzig Mitwirken- 
den des unermüdlich reisen- 


den Ensembles zum 35jähri- 
gen Bestehen. Ein besonders 
herzlicher Glückwunsch 
kommt gewiß von den Genos- 
sen des Verbandes Born der 


Volksmarine, der seine freund- 
schaftliche Verbundenheit mit 
den Tänzerinnen und Tänzern 
des Staatlichen Tanzensem- 
bles der DDR vertraglich be- 
siegelt hat. 


Text: Jürgen Nitschmann, 
Chefdramaturg 
Bild: Wolfgang Fröbus 


Autogramm-Anschrift: Susanne 
Rudert, Staatliches Tanzen- 
semble der DDR, Rosenthaler 
Straße 40/41, Berlin, 1020 





Neues aus der 
Lieber-als-Bewegung 


Lieber ein kurzes, 
nasses Hemd 

als ein langes, 
trockenes Referat. 


MM-Spezial-Test 


Priifen Sie selbst, 
wie toll Sie sind! 
Und so klingt das Ergebnis: 


- Alkohol macht diszipliniert. 
(bei 3 Pils) 


Alkolol macht dizszipliniiert. 
(bei 8 Pils) 


Allololl mackst dzpiniiert. 
(bei 12 Pils) 


Alolo ma dsszzplssniert. 
(bei 20 Pils und 10 Korn) 


MM-Einkaufstip 


Beim Anstehen nach Weihnachtsgeschenken ist dieser unbekannte 
Soldat aus den Stiefeln gekippt. Drum lieber schon gestern als 
heute und morgen / für die Weihnachtsbescherung sorgen! 


MM-POETEN- 
WERKSTATT 


„Nun, Genosse Brettschneider“, 
fragt der Kompaniechef, „hatten 
Sie denn mit Ihrer Lyrik schon 
Erfolg?“ — „О ja, Genosse Ober- 
leutnant. Denken Sie nur, neu- 
lich schickte ich sechs Gedichte 
an die ‚Armeerundschau‘, und 
sieben bekam ich zurück!“ 


MM-Mini-Diskussion 
Was? Wachestehen in der Silve- 
sternacht soll keinen Spaß ma- 
chen? Na hallo! Wer warmes Un- 
terzeug anhat, der kann doch 
darüber nur lachen, genauso wie 
Michaela in ihrem handgestrick- 
ten Hemd. Merke: Ein warmes 
Leibchen am Leibchen hilft 
übern Winter! 


Wenn dieses Mini-Magazin 
nächstes Jahr wiederkommt, 
tauche ich lieber jetzt schon ab! 


Е. 14? 


Von Ahrenshoop bis Zella-Meh- 
lis läßt eine Frage die Mädchen- 
herzen erzittern: Kriegt er zu 
Silvester nun Ausgang oder 
nicht? So wie Sylvana (links) 
kann auch MM nur eines: Dau- 
men drücken! 





Aus dem MM- 
Postsack’l des 86er 
Jahrgangs 


Ich wünsche allen Soldaten, die 
ein zwei- oder vierrädriges Ge- 
stell unterm Hintern haben, eine 
unfallfreie, gute Fahrt. 

Marion M. 


Junge Frau, knapp 22, hohes In- 
teresse am Beruf von NVA-An- 
geh., sucht Partner für ein späte- 
res Leben zu zweit. Möchte aber 
bitte nur mit Offizier in Korre- 
spondenz treten, oder mit Leut- 
nant. Bin Nichtnikotinerin. Die 
Zuschriften senden Sie mir bitte 
gestapelt zu. 

L.D., Dresden 


Ich habe mal eine Frage an Sie 
und die anderen Leser Ihrer Zeit- 
schrift. Aber zuerst zum Vor- 
spiel. 

Hubert G. 


Ich möchte mich sehr gern mit 
einem Berufssoldaten schreiben. 
Gibt es ihn? 

Silvia K., Wolfen 


Wie ich schon schrieb, interes- 

siere ich mich für alles, was in 

unserer NVA geht und steht. 
Ronny K., Bochau 


Ich möchte meinen Verlobten 

mit einem selbstgedichteten Ge- 

dicht grüßen: 

„Wann kommt die schönste 

Stunde des Augenblicks he- 

гап / wo ich von deinem Mund 

einen Kuß bekommen kann?“ 
Madleen M. 


Ihre Zeitschrift ist sehr interes- 
sant und vor allem leerreich. 
С.5., Suhl 


MM schwört, daß diese Zitate 
aus wirklich eingesandten Brie- 
fen stammen. 


Stückgut-Verlade 


Zwei wieder mal dienende Reser- 
visten treffen einander. „Na, wie 

geht’s?“ - „Prima geht’s!* „Und, 

was macht dein bestes Stück?“ - 
„Das steht blitzblank in der Ga- 

rage!“ 


MM-Medizin- 
Minütchen 


те... 
Bitte, Bürger, denkt daran, 
Grippeschutz geht alle an! 


In dunkler 
Soldatenstube 
belauscht 


„Ich hab meiner Süßen sämtliche 
Freundinnen gestanden“, flüstert 
Soldat Kassanohwa. „Mann, bist 
du ehrlich!“ raunt der eine. 
„Mann, bist du mutig!“ murmelt 
der zweite. „Mann, hast du’n Ge- 
dächtnis!“ seufzt der dritte ... 


MM-Tip 

fürs neue Jahr 
Es gibt nichts Gutes, 
außer: Man tut es! 


Erich Kästner 


MM-Märchenstunde 


Und wenn dann die Bratäpfel 
duften und die Pyramide sich 
dreht und die Kerzen auf die 
Weihnachtsgeschenke tropfen, 
dann läßt Rapunzel ihr Haar 
herunter, und du hast drei Wün- 
sche frei. Und dein erster ist na- 
türlich: „Nachtruhe beenden!“, 
ruft da der liebe UvD ... 





ด ส ชร อ ร ค ศศ ศศ ร์ 
Aus der herrlichen Welt der Kultur 


Nur aus frischen Kehlen kann frischer Marschgesang erschallen. 
Kommandeure, drum keine falsche Sparsamkeit! So wie diese 
diensthabende Kiichenbrigade es tut, werden sich tiberall Wege 
finden lassen, die Kämpfer mit reichlich Mundwasser zu versorgen. 


Natürlich mit alkoholfreiem. 





КаМа & Co. wünschen Euch einen spendablen Weihnachtsmann und sagen tschüß bis nächstes Jahr 


АК 12/86 


Schiitzenpanzer BMP 2 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 14t 
Spezifischer Bodendruck 64 kPa 
Bodenfreiheit 420 mm 
Antrieb 1 Sechszylinder- 
Dieselmotor 
Leistung 220 kW 
Fahrgeschwindigkeit 
Straße 65 km/h 
Gelände 50 km/h 
Wasser 7 km/h 
Fahrbereich 575 km 
Steigfähigkeit 60% 
Zulässige Seitenneigung 25 Grad 
Bewaffnung 
1 automatische 30-mm- 
Panzerkanone 


1 Panzer-MG 7,62 mm 
Panzerabwehrlenkraketen 
Besatzung 3+7 Mann 


TYPENBLATT 


Der Schützenpanzer BMP 2 dient 
als Gefechtsfahrzeug der mot. 
Schützen in den Streitkräften der 
UdSSR und anderer Staaten des 
Warschauer Vertrages, darunter 
auch der DDR. Es besitzt ein Stütz- 
rollenlaufwerk mit Elnzelaufhin- 


PANZERFAHRZEUGE 





gung. Zur Ausrüstung des Schüt- 
zenpanzers gehören Tag- und 
Nachtsicht- und -zielgeräte, eine 
Nebelanlage sowie eine Anlage 
zum Schutz vor Massenvernich- 
tungswaffen. 


AR 12/86 TYPENBLATT FLUGZEUGE : 





Leichtes Verbindungsflugzeug Cessna 1-19 (0-1Е) (USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Maximale Startmasse 1100 kg 
Maximale Zuladung 400 kg 
Länge 7,60 m 
Höhe 2,28m 
Spannweite 10,90 m 
Flügelfläche 16,15 m? 
Höchstgeschwindigkeit 208 km/h 
Steiggeschwindigkeit 5,8 m/s 


Dienstgipfelhöhe 5640 m 
Startstrecke 171m 
Landestrecke 183 m 
Besatzung 1+ 1 Mann 


Die Cessna 1-19 (0-1E) wird von 
den Streitkräften Frankreichs, Ita- 
liens, Norwegens, Österreichs, 
Spaniens sowie verschiedener au- 
ßereuropäischer Staaten als Verbin- 


dungs-, Beobachtungs- und Foto- 
flugzeug eingesetzt. Die zweisitzige 
Maschine ist als Schulterdecker 
ausgelegt. Die Sitze sind in Tan- 
demform angeordnet. Für den Ein- 
satz von vier leichten Luft-Luft-Ra- 
keten besitzt das Flugzeug unter 
den Tragflächen vier Waffenauf- 
hängepunkte. 
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АВ 12/86 
Lastkraftwagen 


VW LT-45D 
(BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Zulässige Gesamtmasse 4390kg 
Eigenmasse 2 190 Ка 
Lange 5 250 mm 
Вгейе 2095 тт 
Höhe 2725 mm 
Motorleistung 55 kW 
Höchstgeschwindigket 95 km/h 
Steigfähigkeit 28% 
Fahrbereich 500 km 
Besatzung 7 Mann 





ТУРЕМВГАТТ 





Der Lastkraftwagen VW LT-45D ist 
еп Doppelkabinenfahrzeug mit 
kurzer Ladefläche und einem Pla- 
nenverdeck. Das Fahrzeug besitzt 
einen Hinterradantrieb mit zu- 
schaltbarer Differentialsperre. Мег: 


KRAFTFAHRZEUGE 





wendet wird der Lastkraftwagen als 
Fernmelde-Baufahrzeug für Fern- 
meldetrupps. Sein Einsatz ist auf 
befestigte Straßen und Feldwege 
beschränkt. 


АВ 12/86 TYPENBLATT SCHUTZENWAFFEN 





Sturmgewehr CETME L (Spanien) 


Taktlsch-technische Daten: 


Kaliber 5,56 mm x 45 
Masse 

о. Magazin 3,60 kg 

m. gefülltem Magazin 4,02kg 

1 Länge 925 mm 

1  Lauflänge 400 mm 

i Drallänge 178 mm 

Visierlinie 440 mm 


Н 


Theoret. Feuer- 


geschwindigkeit 

700-800 Schuß/min 
Fassungsvermögen 
des Magazins 30 Patronen 
Das Sturmgewehr CETME ist als 
Gasdrucklader ausgeführt. Mit ihm 
können Einzel- und Dauerfeuer ge- 
schossen sowie auch 3-Schuß-Feu- 
erstöße abgegeben werden. Die 
Waffe vereint in sich bestimmte 


Grundprinzipien anderer Sturmge- 
wehre wie beispielsweise des ame- 
rikanischen M 16, dessen Maga- 
zine zur Standardausrüstung gehö- 
ren. Das Modell gibt es in zwei 
Ausführungen; zum einen die Stan- 
dardausfürung L mit einem fest an- 
gebauten Kunststoffschaft und zum 
anderen die Version LC (Bild} mit 


‘teleskopartig ausziehbarer Schul- 


terstütze und verkürzten Lauf. 
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Jedes Jahr in den Frühlings- und Sommerwochen fahren Hunderte 
17- und 18jährige zu den Offiziershochschulen der NVA sowie der 
Grenztruppen der DDR. Junge Männer sind es, die sich für eine 
Offizierslaufbahn beworben haben, die ein militärisches Hochschul- 
studium beginnen wollen. Zwölf Monate vordem müssen sie sich 
einem Zulassungsverfahren in ihrer künftigen Wirkungsstätte 
stellen, werden sie medizinisch untersucht, auf ihren physischen 
Leistungsstand hin überprüft, unterhält man sich mit ihnen über 
ihre Vorstellungen vom späteren Beruf, betrachtet kritisch ihre Lei- 
stungen als Schüler und Lehrling, zeigt ihnen Ausbildungsstätten 
der Lehreinrichtung, gibt ihnen einen Einblick in das Studienpro- 
gramm. Im Ergebnis der Gespräche erfahren dann die Offiziersbe- 
werber, ob sie für die jeweilige Laufbahn geeignet sind. 

AR war dabei, als in der Sektion „Mot. Schützenkommandeure“ der 
Offiziershochschule der Landstreitkräfte „Ernst Thälmann“ Jugend- 
liche aus dem Bezirk Leipzig überprüft wurden. Es war ihre erste 
Begegnung mit ihrer künftigen Dienststelle. 


Der aufgeschnittene, drehbare Turm 
eines Schützenpanzers BMP 1 wird besetzt 





Michael Cylax probiert sich 
schon mal als Kommandant 


Der erste Tag 


5.30 Uhr schrillen Pfiffe 
(> Uber den Kompanieflur, 

begleitet von einer starken 
Stimme: „Aufstehen!” Na, das 
fängt ja gleich richtig an, geht es 
Michael Cylax durch den Kopf, 
als er sich aus dem Bett rappelt. 
Ihm kann es nur recht sein. Als 
Bewohner eines Lehrlingswohn- 
heimes — Michael lernt im 
VEB Braunkohlenveredelung 
Espenhain Elektromonteur mit 
Abitur — ist er geordneten Ablauf 
gewöhnt. Und so wundert er sich 
auch gar nicht, als der Offiziers- 
schüler, der den Zug der Offi- 
ziersbewerber betreut, ihn vor 
die Front stellt und sagt: „Lassen 
Sie den Zug zum Hörsaal mar- 
schieren!” Michael blamiert sich 
nicht. Immerhin ist er in der GST 
Gruppenführer, und gelernt ist 
gelernt. 

Eineinhalb Stunden Vor- 
G) trag im großen Saal. Der 

stellvertretende Komman- 
deur der Sektion, Oberst und 
Doktor der Militarwissenschaft, 
erklart den Jugendlichen die 
Struktur der Schule, den Ablauf 
des Studiums, schildert Entwick- 
lungsmöglichkeiten in der 
Truppe. „Als mot. Schützenkom- 





Ат Taktik-Sandkasten: Sven Birnbaum, Peter Röder, Offiziersschüler Krüger, 
Michael Cylax, Martin Jahr (von links nach rechts) 


mandeur sind Sie allgemeiner 
Kommandeur, Ihnen unterstehen 
anderen Waffengattungen, Sie 
bestimmen ihren Einsatz auf dem 
-Gefechtsfeld. Zugführer ist Ihre 
erste Dienststellung. Sie können 
später eine Kompanie, ein Batail- 
lon führen. Oder auch an der Of- 
fiziershochschule bleiben. Als 
Fachlehrer, später Lehrgruppen-, 
Fachgruppenleiter. In der Per- 
spektive steht Ihnen auch der Be- 
such einer Militärakademie of- 
fen.“ 

Der Oberst läßt große Tafeln ent- 
rollen Schemata über Studienthe- 
men, Stundenaufteilung, Ausbil- 
dungsstrukturen. „Rund 950 Stun- 
den Taktik ... 470 Stunden inge- 
nieur-technische Grundausbil- 
dung ... 110 Stunden Fahrunter- 
richt auf Schützenpanzern und 
Schützenpanzerwagen ...“ Zahlen 


und Leistungsanforderungen pras- 


seln auf die Jungen herab. Manch 
einem wird es doch recht mulmig 
im Magen. Du meine Güte, über- 
legt der kleine Martin Jahr, Kfz- 
Schlosserlehrling aus Altenburg, 
werde ich das alles schaffen kön- 
nen? Der Vortragende scheint 
derartige Überlegungen zu ken- 
пеп, meint, man solle sich von 
der Fülle der Informationen nicht 
verängstigen lassen. „Wichtig ist, 


daß Sie den Willen haben, das 
Ziel zu erreichen. Da muß natür- 
lich ein ganzer Kerl dahinter stek- 
ken, der ein ordentliches Kreuz 
besitzt, um auch mal einen Nak- 
kenschlag zu ertragen.” 

Nächste Station ist der 
С) Med.-Punkt der Hoch- 

schule. Oberstleutnant 
Schmieder, Facharzt für Allge- 
meinmedizin, hat seinen Bereich 
ganz der heutigen Uberpriifung 
untergeordnet. Da wird in einem 
schallisolierten Raum das Нбгмег- 
mögen mittels eines Audiometers 
kontrolliert, in einem anderen an 
einem Schnelltester das räumli- 
che Sehen geübt. Sowohl das 
rechte als auch das linke Auge 
muß getrennt Zeichen in be- 
stimmten Entfernungen wahrneh- 
men können. Auch Probleme mit 
dem farblichen Sehen werden er- 
kannt. Eine Tür weiter wird je- 
dem auf den Zahn gefühlt. 
All diese Ergebnisse, dazu noch 
Blutdruck, Körpergewicht und 
-größe liegen dem Oberstleutnant 
vor, als er das abschließende Ge- 
spräch führt. Er sichtet die Be- 
funde der Bezirksfachkommis- 
sion, bei der sich jeder Offiziers- 
bewerber in den vergangenen 
Jahren vorstellen mußte, ver- 
gleicht Veränderungen. Der Mili- 


tärarzt ist heute sichtlich zufrie- 
den. Er braucht kaum zusätzliche 
Röntgenaufnahmen anfertigen zu 
lassen oder den Rat eines weite- 
ren Facharztes, wie den des Or- 
thopäden, einzuholen. „Beson- 
ders erstaunt bin ich über den 
guten Zustand der Zähne”, be- 
richtet der Mediziner. „Sonst 
muß ich vielen Jungen ins Gewis- 
sen reden, ihr Gebiß ordentlich 
zu pflegen, den Zahnarzt aufzusu- 
chen, um sich behandeln zu las- 
sen. Die meisten gehen doch 
recht sorglos mit ihren Zähnen 
um.” 

Nun zieht der Zug der Of- 
© fiziersbewerber zum Sport- 

platz. Das verflixte Wetter! 
Es platschert vom Himmel. Wie 
sollen da gute sportliche Leistun- 
gen zustande kommen! Doch die 
meisten sind ehrgeizig genug, 
trotz nasser Bahnen und Geräte 
Sehenswertes zu zeigen. Sven 
Birnbaum schleudert die Hand- 
granate 65 Meter weit. Beim Klet- 
tern am fünf Meter hohen Tau 
wird Michael Cylax mit 11,5 Se- 
kunden der Schnellste. „Seht 
euch diesen Kletterschluß an! So 
muß es gemacht werden.“ ruft 
begeistert Oberstleutnant Flister, 
der Überprüfende. Michael ist 
auch beim Klimmziehen mit 
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Sechs Klimmzüge 
muß jeder bringen 


12 Zügen und beim 3000-m-Lauf 
mit 11:44 min einer der Erfolg- 
reichsten. Man merkt ihm an, 
daß er sich fit hält, daß der Sport 
ihm Freude bereitet. Fast täglich 
ist er Im Kraftraum des Lehrlings- 
wohnheimes anzutreffen, außer- 
dem läuft er regelmäßig größere 
Strecken. „Da bleibe ich gesund. 
Ich glaube, ich werde später die 
Strapazen des Dienstes leichter 
ertragen können. Außerdem: Als 
künftiger Offizier muß Ich doch 
meinen Soldaten was vormachen 
können.” 

Ihm jedenfalls bereite diese Prü- 
fung überhaupt keine Probleme, 
er war erstaunt über die seiner 
Meinung nach geringen Forde- 
rungen. Bei diesem Vierertest 
werden Normen, die der Note 
Drei bei Offiziersschülern ent- 
sprechen, verlangt: 6 Klimmzüge, 
19 Sekunden beim Klettern, 

32 Meter im Handgranatenweit- 
wurf und 13:20 Minuten im 
3000-Meter-Lauf. Leicht oder 
schwer? Untrainierten machen sie 
zu schaffen. So erfüllen acht Ju- 
gendliche nicht den Lauf! Bei Ro- 
ger Stadler steht sogar viermal 
die Fünf zu Buche. „Nicht geeig- 
net”, vermerkt Oberstleutnant Fli- 
ster in der Liste. 

„Den meisten Jungen”, so der Of- 
fizier, „muß ich empfehlen, den 
Sport In der Schule doch ernst zu 
nehmen, auch darüber hinaus et- 
was für ihren Körper zu tun, 
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wenn möglich Wehrsport Бе! der 
GST. Ausdauer und Kraft sind in 
der Armee sehr gefragt, ebenfalls 
gutes Schwimmen, damit auch je- 
der das Uniformschwimmen 
packt.” 


Entspannter geht es fiir die 
O Offiziersbewerber beim an- 


schließenden Rundgang 
zu: Besuch kulturell-sportlicher 
Einrichtungen der Schule sowie 
des Hauses der Armee. „Von den 
Puhdys bis Harald Neukirch, vom 
Fernsehballett bis zum Erich-Wei- 
nert-Ensemble”, so umreißt der 
Leiter des Hauses der Armee die 
Palette seines Angebotes. Die 
künftigen Offiziersschüler erfah- 
ren, daß 30 bis 50 Veranstaltun- 
gen pro Monat stattfinden, Ar- 
beitsgemeinschaften für Zinnfigu- 
ren, Elsenbahnmodellbau, Philate- 
lie bestehen, fiir die zahlreichen 
Zirkel die Räume leider nicht aus- 
reichen. „Neben Entspannung 
und Erholung für die Schüler 
wird auch viel für die Wissens- 
vermittlung getan.” 
Dies kann ebenfalls die Bibliothek 
der Schule von sich behaupten. 
„Die größte der Landstreitkräfte”, 
teilt Kollegin Krüger stolz mit. 
Nicht nur Bücher, sondern auch 
Zeitungen, Zeitschriften, Kasset- 
ten, Schallplatten, Dias kann man 
hier ausleihen. Die Jungen pro- 
bieren es gleich, vertiefen sich in 


die bunte Welt der Literatur und 
der Illustrierten. Und Steffen Köh- 
ler darf ausnahmsweise für heute 
abend die „Geschichte des Luft- 
krieges” mit auf die Stube neh- 
men. 
„Mensch, ist die einwandfrei!” — 
„So groß.“ Bewundernde Worte, 
als die Sporthalle aufgeschlossen 
wird. Zwei Volleyballfelder haben 
in ihr bequem Platz, dazu kom- 
men Zuschauertraversen. Der 
saubere Parkettfußboden, die 
zahlreichen Sportgeräte, der 
Kraftsportraum nebenan lassen 
bei etlichen Jungen einen 
Wunsch aufkommen: „Können 
wir heute abend rein?” „Nein“, 
wird ihnen geantwortet. „Bereits 
ausgebucht. Jede Kompanie kann 
vorher bestellen. Verständlich, 
daß da die Halle fast immer be- 
setzt ist.” 

Ein Höhepunkt des Tages 
СӘ dann das Eignungsge- 

sprach vor der Zulassungs- 
kommission. Einzeln gehen die 
Jungen zu den beiden Lehroffizie- 
ren, die sich mit den Bewer- 
bungsunterlagen der Antragsteller 
vertraut gemacht haben. Bei Mi- 
chael Cylax lobt der Vorsitzende, 
Oberstleutnant Dr. Kopenhagen, 
dessen sehr gute Ergebnisse in 
der 10.Klasse. Jetzt in der Berufs- 
schule allerdings ... Michael 
druckst nicht herum. Die Umstel- 


Pistolen, MPi - alles zum Anfassen 





lung ware kompliziert gewesen, 
aber er will wieder nach vorn. 
Beim Vortrag heute früh habe er 
gesehen, was ihn erwartet, des- 
halb wolle er die Mathe-Drei ver- 
schwinden lassen, ja, um ein Abi 
mit Eins kämpfen. Ob er Vorstel- 
lungen von seinem späteren Be- 
ruf habe, forscht der Vorsitzende. 
Michael verweist darauf, daß er 
viel militärische Literatur lese, ein 
paarmal mit dem Bewerberkollek- 
tiv Einheiten besucht, sich ausgie- 
big mit Offizieren unterhalten 
habe. Er wisse, was auf ihn zu- 
käme, fände den Beruf interes- 
sant, vielseitig. „Hier kann ich 
mich beweisen. Ich werde es 
packen.” 

„Wie sind Sie denn darauf ge- 
kommen, Offizier zu werden?” 
fragt der Oberstleutnant. Am An- 
fang wäre es die Technik gewe- 
sen, die ihn begeistert hätte, er- 
zählt Michael. Dann kam nach 
und nach auch die politische Ein- 
sicht. „Was wir seit 45 aufgebaut 
haben, muß geschützt werden. 
Ich sehe das bei unserem Tage- 
bau, was da geschaffen wurde. 
Das darf doch nicht kaputt ge- 
hen! Und warum soll ich nicht 
bei denen dabeisein, die das ver- 
teidigen?” 

Zwanzig Minuten lang wahrt das 
Gesprach. Bei den beiden Offizie- 
ren festigt sich die Erkenntnis, 





daß sie einen zielstrebigen, ehrli- 
chen Jungen vor sich haben, der 
seinen Weg gehen wird. „Als Zu- 
lassungskommission meinen wir, 
daß Sie für den Beruf geeignet 
sind und werden das dem Kom- 
mandeur der Offiziershochschule 
unterbreiten, der letzten Endes 
darüber entscheidet. Uber das 
Wehrkreiskommando erhalten Sie 
in den nächsten Monaten Ве- 
scheid.” 

Genosse Kopenhagen kann diese 
Sätze noch öfter aussprechen. 
„Die meisten Bewerber haben 
klare Vorstellungen über die Offi- 
zierslaufbahn”, schätzt er ab- 
schließend ein. „Sie sind nicht in- 
folge Überredungskünsten zu uns 
gekommen. Sie haben eine 
eigene Meinung, schrecken nicht 
vor den Schwierigkeiten des 
künftigen Berufes zurück, wollen 
sich den Anstrengungen stellen. 
Jetzt kommt es darauf an, daß sie 
zu Hause offensiver werden, ihre 
Entscheidung auch vor den Schü- 
lergemeinschaften vertreten und 
verteidigen. Zwei Bewerber müs- 
sen wir ablehnen. Ihre schuli- 
schen und sportlichen Leistungen 
reichen für den Offiziersberuf 
nicht aus.” 


Offiziersschüler Jörg Dreißig, rechts im Bild, steht Rede und Antwort 


Der zweite Tag 


Waren es gestern vor al- 
С) lem die Offiziersbewerber, 

die gefordert wurden, so 
ist heute der Zeitpunkt gekom- 
men, wo sie ihre Gastgeber fra- 
gen können, diese sich den Jun- 
gen stellen. In der Frühe beginnt 
für den Zug das Ereignis, auf das 
sich alle so gefreut haben: die 
Technikschau im Gefechtspark. 
Wieder dämpfen zunächst Regen 
und trüber Himmel die erhitzten 
Gemüter: Die blitzsauberen Fahr- 
zeuge müssen in der Halle blei- 
ben! Lediglich den kleinen Ket- 
tenschlepper MT-LB kann man 
auf der offenen Abstellfläche be- 
wundern. 
Die Begeisterung der 17- und 
18jährigen bricht sich bald Bahn. 
Schützenpanzerwagen 60 PB und 
erst der Schützenpanzer BMP 1 
werden regelrecht erstürmt, Kei- 
ner, der sich nicht als Fahrer, 
Richtschütze oder Kommandant 
versuchen will. „Das ist doch was 
zum Anfassen!” jubelt Michael. 
Sven Birnbaum, der Baufacharbei- 
terlehrling aus Leipzig, äußert: 
„Endlich sehe ich den BMP nicht 
nur von weitem“, während Mar- 
tin Jahr feststellt: „Zwar bißchen 
eng, aber Pfiff hat er!” 
Jörg Dreißig, Offiziersschüler im 
2. Studienjahr, der Betreuer des 





Zuges, kommt kaum zur Кийе. 
Geschwindigkeit der Fahrzeuge — 
Schußfolge - Motorleistung - 
Schutzmöglichkeiten - Taktikeln- 
satz ... Unermüdlich muß er in- 
formieren. Er steht bestens im 
Stoff, hat schon etliche militari- 
sche Erfahrungen, weiß mit so 
mancher Episode aus der Ausbil- 
dung das Gesagte zu unterstrei- 


chen. 
© klärungs- und Schießkabi- 
netten steht der Offiziers- 
schüler im Mittelpunkt, ist er 
doch hier wie zu Hause. Große 
Neugier erwecken aufgeschnit- 
tene Waffen und Munition, Lehr- 
tafeln mit Gefechtsbeisplelen, die 
Arbeitsplätze mit Funkanschluß 
und insbesondere die Sandkästen 
mit ihren Mini-Modellen. „Hier 
werden die Handlungen exakt 
wie in natura durchgeführt“, er- 
klärt Jörg Dreißig. „Taktik ist für 
mich das interessanteste Fach. 
Man sieht im Gelände, was man 
in der Theorie gelernt und im 
Sandkasten umgesetzt hat. Taktik 
ist das Brot des Soldaten, da kon- 
zentriert sich alles andere, was er 
im Unterricht erfahren hat.” Die 
Jungen vernehmen von Lehroffi- 
zieren, daß bei den Sandkasten- 
übungen Tonbänder mit Ge- 
fechtslärm abgespielt werden. 
„Oh, können wir die hören?” Die 
Wißbegierigen müssen enttäuscht 
werden. Heute nicht. 
Aufhorchen wiederum, als die 
Ausbilder mitteilen, daß künftig 
auch Computer zur Ausstattung 
dieser Kabinette gehören würden. 
In ihnen werden dann taktische 
Varianten eingespeichert, so daß 
der Rechner entscheiden könne, 
ob die Entschlüsse des Offiziers- 
schülers, der als Kommandeur 
handelt, richtig oder falsch seien. 
Angesichts der zahlreichen kon- 
kreten Schilderungen faßt Martin 
Jahr wieder Mut, nachdem er 
beim gestrigen Vortrag doch bald 
verzweifelte. Er sieht jetzt, was 
sich hinter den Ausbildungsthe- 


Auch in den Taktik-, Auf- 


men verbirgt, welchen interessan- 


ten Stoff sie zu bieten vermö- 
gen. Е 
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Waren ез bislang fachspe- 
СӘ zlelle Unterhaltungen, so 

bieten die nächsten Stun- 
den Gelegenheit, auch andere 
Probleme zu erörtern, die einen 
künftigen Angehörigen der Hoch- 
schule bewegen. Zwanglos um 
ein großes Rechteck von Tischen 
sitzen Ausbilder, Offiziersschüler 
und Bewerber. „Fragt uns aus!” 
werden die Jugendlichen aufge- 
fordert. Aber sie scheinen befan- 
gen zu sein, jedenfalls traut sich 
keiner anzufangen. So vergehen 
erst einige stille Minuten, bis das 
Eis gebrochen wird. Wie es denn 
in den ersten Tagen des Dienstes 
so sei, möchte ein Blondkopf wis- 
sen. „Da ist viel Wirbel“, antwor- 
tet ein Offiziersschüler. „Vieles 
stürmt auf dich ein. Der Tagesab- 
lauf ist auf einmal anders. Du 
mußt voll mitarbeiten, wenn du 
nicht den Anschluß verpassen 
willst. Ein Problem gibt's bei je- 
dem: sich unterzuordnen. Da 
knurrt so mancher. Auch eine Zu- 
rechtweisung durch den Vorge- 
setzten will erst verdaut werden. 
Ein anderer Schüler ergänzt: „Zu- 
weilen sind es Dinge, auf die du 
vorher gar nicht geachtet hast. 
Man muß viele Denk- und Verhal- 
tensweisen ändern. Aber wenn 
du weißt, daß letzten Endes all 
das dem einen Ziel dient, den 
Frieden zu erhalten, dann gehst 
du auch anders an die Sache he- 
ran. Es freut einen doch, für die- 
ses Werk auch was getan zu ha- 
ben. Dafür lohnt es sich, Entbeh- 
rungen auf sich zu nehmen.” 


a 


„Wie stehen denn eure Mädels 
zu eurem Berufswunsch?” möchte 
ein Oberst wissen. „Erst mal eine 
haben”, lacht ein Junge. Es zeigt 
sich, daß keinesfalls ein zweitran- 
giges Thema berührt wird. Den 
richtigen Lebenspartner zu fin- 
den, der die gleiche Weltan- 
schauung besitzt, den militäri- 
schen Beruf akzeptiert, einen 
auch in schweren Stunden nicht 
im Stich läßt — einem künftigen 
Offizier kann das nicht einerlei 
sein. Die Älteren in der Runde er- 
zählen aus ihren Eheerfahrungen. 
Gegenseitiges Verständnis fe- 
stigte die Familien. Natürlich gab 
es auch Krisen, aber gemeinsam 
suchte man nach Lösungen, denn 
man vertraut einander. 

Autorität in der Armee kommt zur 
Sprache. Da genüge es keines- 
wegs, wird den angehenden 
Kommandeuren nahegelegt, eine 
laute Stimme zu haben, sich vor 
die Truppe zu stellen und zu 
kommandieren, nein, Leistungen 
sind gefragt, Wissen und Kön- 
nen, vorbildliches Auftreten. Und 
damit könne man nicht früh ge- 
nug anfangen. 

Fast zwei Stunden sprechen sich 
die Männer aus, erfahren die Be- 
werber so manche Einzelheit 
über ihren künftigen Weg, wer- 
den ihnen etliche Lebenserfah- 
rungen vermittelt. Antworten sind 
darunter, die ihren Nutzen später 
gewiß nicht verfehlen werden. 
Und die Jungen spüren, hier sind 
Lehrer, Genossen, die ihnen hel- 
fen werden, ihren Weg zu gehen. 


klüger als vordem fahren am dritten Tag Michael Cylax und die 
anderen nach Hause. Die Fülle der Darbietungen hat Michael sehr 
beeindruckt, stärkt Ihn In seiner Auffassung, Offizier zu werden. 
Auch Sven Birnbaum fand die Tage sehr aufschlußreich, hat Jetzt 
ein besseres Bild von seinem Beruf, während Martin Jahr schon 
gespannt dem kommenden Jahr der Einberufung entgegenschaut. 
Martin wird allerdings die anderen nicht sogleich In Löbau wieder- 
treffen. Nach seiner Schlosserlehre heißt es für Ihn, erst nach Mark- 
kleeberg zu einer anderen NVA-Dienststelle zu reisen. Hier beginnt 
ein Hochschulreifelehrgang, der Ihn Innerhalb eines Jahres zum 
Abitur führen wird. Eine Starthilfe für diejenigen, die es noch nicht 
haben. So oder so: Die drei werden die kommenden Monate gut 


nutzen. 


Text: Oberstleutnant Horst Spickereit 
Foto: Autor; Litsche; Archiv der OHS 
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Mot. Schitzen sind diejenigen, 
die auf dem Gefechtsfeld zusam- 
men mit den Panzereinheiten in 
vorderster Linie kampfen. Sie ste- 
hen dem Feind von Angesicht zu 
Angesicht gegenüber. Und ihre 
persönliche Waffe ist die MPi. 
Darauf müssen sie sich jederzeit 
verlassen können. Im mot.Schüt- 
zen-Bataillon sorgt dafür der Waf- 
fenmeister. In der Regel ist das 
ein Berufsunteroffizier, in unse- 
rem Fall allerdings ein Unteroffi- 
zier auf Zeit: Fred Nürnberger, 
den wir in der von Neonlampen 
hell erleuchteten Waffenwerkstatt 


des Wilhelm-Florin-Regiments an- 
treffen. 

Seit rund zwei Jahren übt der Un- 
teroffizier diese Funktion aus, 
setzt er die Kalaschnikows seines 
Bataillons instand, die Turmbe- 
waffnung der Schützenpanzerwa- 
gen, eben alle Waffen, mit denen 
mot.Schützen zu tun haben. Er al- 
lein ist dafür verantwortlich, daß 
die MPi und Maschinengewehre 
ständig einsatzbereit sind und sie 
ihre Ziele treffen, wenn sie rich- 
tig bedient werden. Von der Ar- 
beit des Genossen Nürnberger, 
der seit 2% Jahren Mitglied der 
Partei der Arbeiterklasse ist, 
hängt es ab, ob und wie das Ba- 
taillon seine Schießaufgaben, zum 
Beispiel bei Übungen, erfüllt. 

Ist diese Verantwortung nicht zu 


Meister ohne Meister 


hoch für einen 22jährigen? „Ja, 
die ist in der Tat groß, aber ich 
habe Spaß an dieser Arbeit. Und 
da merkt man das nicht so”, be- 
dächtig, als suche er jedes Wort, 
spricht der Unteroffizier. Und ge- 
nauso wie er spricht, arbeitet er 
auch. Keine seiner Bewegungen 
geschieht hastig oder hektisch. 
„Wenn’s langsam geht und man 
sich für jede Waffe entsprechend 
Zeit nimmt, kommt doch schließ- 





brief 


Исп mehr raus, als wenn man sie 
zwei-, dreimal angeliefert be- 
kommt. Ich bin nun mal keiner, 
der husch-husch arbeitet.” Das 
konnte, ja durfte der gelernte 
Kraftfahrzeugschlosser auch nicht 
im VEB Stadtwirtschaft seiner Hei- 
matstadt Weißenfels, wo er bis 
zur Einberufung arbeitete, Und in- 
sofern sei es ihm auch nicht neu, 
die volle Verantwortung für seine 
Arbeit zu übernehmen. Letztend- 
lich gebe es da kaum Unter- 
schiede zu früher. 

Ein Mann der Tat sei er, sagen 
seine Vorgesetzten über Fred 
Nürnberger. Und auch, daß ihm 
bei seiner Arbeit keine Fehler un- 
terlaufen, weil er sie sehr gewis- 








Unteroffizier Fred Nürnberger 


senhaft ausführe: Sei es die Jah- 
resüberprüfung oder Technische 
Wartung der Schützenwaffen, 
seien es notwendige Reparaturen 
an anderen Waffen, wie beispiels- 
weise dem 120-mm-Granatwerfer. 
„Wie oft kommen die Artilleristen 
aus der Batterie zu uns in die 
Werkstatt. Von wegen, die Fein- 
einstellung am Richtmechanismus 
ginge zu schwer, sie schafften so 
die Norm nicht, zeitlich. Und sie 
hätten schon selbst probiert, da- 
ran etwas zu ändern. Damit ha- 
ben sie aber nur noch mehr 
Schaden angerichtet”, weiß der 
Waffenmeister aus Erfahrung. 
„Wenn irgend etwas nicht richtig 
funktioniert, dann sollten die Waf- 
fen von den Waffenunteroffizie- 
ren besser gleich hier angeliefert 
werden, als daß man selber daran 
rumbastelt. Denn am Ende kom- 
men sie doch zu uns in die Werk- 
statt, und die Reparatur ist meist 
weitaus aufwendiger.” 

Aber in der Hauptsache beschäf- 
tigt sich der dunkelblonde Unter- 
offizier eben mit den Schützen- 
waffen seines Bataillons, wovon 
jede einmal im Jahr durch seine 


Hände geht. Das heißt gehen 
sollte. Und wenn nicht? 

„Dann kann es vorkommen, wie 
vor einigen Jahren - allerdings 
vor meiner Zeit hier —, daß eine 
Kompanie, die im sozialistischen 
Wettbewerb immer ganz vorn 
stand, bei einem kurzfristig ange- 
setzten Übungsschießen total ein- 
bricht. Insgesamt 21 Maschinen- 
pistolen waren es, die in die 
Werkstatt mußten und Mängel 
aufwiesen, die bei regelmäßiger 
Wartung und Pflege nicht zu sein 
brauchten.” Über soviel Nachläs- 
sigkeit im Umgang mit der per- 
sönlichen Waffe ärgert sich Ge- 
nosse Nürnberger mächtig, und 
dann gräbt sich eine Zornesfalte 
senkrecht in seine Stirn. „Da be- 
klagen sich die Leute, wenn die 
Waffen nicht richtig schießen, 
aber daß sie die MPi vorher zwei- 
mal durch Sand und Dreck gezo- 
gen haben, daran denken sie 
nicht.” 

Natürlich kann so etwas vorkom- 
men, und bei der harten Gelände- 
ausbildung der mot.Schützen ist 
bestimmt nicht zu vermeiden, 
daß die Maschinenpistole beim 
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Auf- und Absitzen vom SPW mal 
hier, mal dort anstößt. Auch, daß 
es beim Übungsschießen regnet, 
ist nicht immer wegzuplanen. 
„Aber bei Übungen hat jeder 
seine Waffenreinigungspäckchen 
am Mann. Und um seine MPi 
nach dem Schießen schnell mal 
mit der leicht öligen Bürste 
durchzuziehen, dafür“, so meint 
Genosse Nürnberger, „braucht 
niemand erst einen extra Befehl 
von seinem Vorgesetzten.“ 
Durch Rost im Lauf kann es näm- 
lich zu Laufaufbauchungen kom- 
men. Die so nachlässig behan- 
delte Waffe würde beim weiteren 
Gebrauch „ausgeschossen“ wer- 
den, Sie müßte dann ausgeson- 
dert werden, weil ihr Trefferbild 
eine auch von erfahrenen Waf- 
fenmeistern nicht mehr zu korri- 
gierende Streuung aufweist, Tref- 
fer also nur Zufall wären. 


Wesentlich für das Treffen vor al- 


lem mit dem ersten Schuß ist 
auch die richtige Stellung des 
Korns. Bei jeder MPi, täglich sind 
das etwa zehn, überprüft der Un- 
teroffizier, ob der Korneinhieb 
mit der winzigen Einkerbung in 


der Kornhalterung übereinstimmt, 


mißt mit der Kornlehre die Höhe 
des kleinen Stiftes über dem Lauf 
und vergleicht seine Meßergeb- 
nisse mit denen auf der Waffen- 
zusatzkarte. „Wenn nämlich ein 
Soldat oder Unteroffizier kommt, 
dem das Korn abgebrochen ist, 
kann ich anhand dieser Karte 
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ganz schnell ersehen, bei wel- 
cher Kornhöhe die Visierlinie 
stimmt. Denn ist das nicht der 
Fall, schießt die Waffe zu hoch 
oder zu tief.“ 

Eine ganze Menge sogenannter 
Kleinigkeiten können bei so einer 


MPi große Wirkung haben. Noch- 


mal zum Korn, dem kleinen 
schwarzen Stift und dem runden 
Blechschutz auf dem Lauf kurz 
vor dessen Mündung: Nur ein 
Millimeter verstellt, bewirkt das 
eine Abweichung des Geschosses 
vom anvisierten Ziel um 20 Zenti- 
meter! Oder ist der etwa einein- 
halb Millimeter kleine Nippel von 
der Sperrklinke, der Sicherung 
abgerieben, kommt es vor, daß 
aus der Waffe Dauerfeuer bricht, 
obwohl der Wahlhebel in der 
Stellung für Einzelfeuer steht. 
Jetzt würden wir sicher verste- 
hen, warum er sich bei seiner Tä- 
tigkeit nicht hetzen ließe, weder 
von der Uhr noch von einem un- 
geduldig von einem auf das an- 
dere Bein tretenden Hauptfeldwe- 
bel. Alles braucht nun mal seine 
Zeit. Des Bernd Nürnbergs Lieb- 
lingsworte? Wohl eher eine Le- 
benshaltung, die sich auch in der 
Beziehung zu seiner Freundin Pe- 
tra zeigt. Schon aus der Schule 
kennt er sie, die heutige Ver- 
kaufsstellenleiterin. Und heiraten 
wollen die beiden auch dem- 
nächst. Demnächst, das ist im 
Herbst 1987. „Petra hält zu mir, 
hat mir auch nicht reingeredet, 


Mit dem Justieren oder 
Anschießen schafft 
Waffenmeister Unteroffizier 

Nürnberger die Vorausset- 
zung für treffsicheres Schie- 
Ben. Er ermittelt die Abwei- 
chung des mittleren Тгей- 
punkts zu einem vorher be- 


stimmten Kontrollpunkt und 
stellt außerdem fest, ob die 
Streuung der Geschosse In- 
nerhalb der für die Waffe 
festgelegten Grenzen 

liegt. 


Das Korn war abgebro- 

chen. Ein neues mußte 
eingeschraubt, dessen rich- 
tige Höhe eingestellt und 
diese schließlich mit der 
Präzisionsmeßschraube 
überprüft werden. 


Die Lauflehre muß, 

ohne hängenzubleiben, 
gleitend durch den MPi:Lauf 
rutschen, Wenn nicht, Ist 
die Waffe nicht mehr zu ge- 
brauchen, muß sie ausge- 
sondert werden. 


Durch ein Schwarz- 

Oxid-Verfahren, das 
Briinieren, erhalten die Me- 
tallteile der Waffe Ihr gleich- 
та 9 mattschwarzes Aus- 
sehen. 





als ich sagte, daß ich drei Jahre 
zur Armee gehen würde. Sie 
hat's ganz einfach akzeptiert. Als 
meine Entscheidung für mich, für 
uns und unseren Staat.” 

Ganz gelingt es dem Bernd nicht, 
den Stolz auf diese Haltung sei- 
ner künftigen Frau zu verbergen, 
als er das sagt. Und darum finde 
man ihn auch recht selten im 
Ausgang. Vertrauen gegen Ver- 
trauen. Viel lieber treibt er in der 
Freizeit Sport, Fußball und Volley- 
ball vor allem. Laufen, 1000 oder 
3000 Meter — das ist nicht so 
seine Welt. Obwohl er auch in 
diesen Disziplinen der Militäri- 
schen Körperertüchtigung die 
Normen erfüllt, jedenfalls die für 
das Militärsportabzeichen als eine 
Bedingung für den Bestentitel, 
den er bis zu seiner Entlassung 
im Frühjahr nächsten Jahres ins- 
gesamt viermal erringen will. 





Sein erster war wohl der am 
schwersten erkämpfte. Das war 
an der Unteroffiziersschule. „Die 
härtesten Monate meiner Dienst- 
zeit. Man wird laufend beschäf- 
tigt, von früh bis abends. Unter- 
richt, physische Ausbildung, 
Normabnahme in allgemeinmilitä- 
rischer Ausbildung, Selbststu- 
dium. Stuben- und Revierreini- 
gung gehört natürlich auch 
dazu.“ 

Sicher habe er früher auch im 
Haushalt geholfen. Aber so pein- 
lich sauberzumachen wie an die- 
ser Schule, hat er zu Hause nicht 
gemußt. „Aber das Schlimmste 
war für mich das Stillsitzen und 


ein bißchen Vorbild zu sein, denn 
nicht jeder kann Bester werden.” 
Doch Genosse Nürnberger 
konnte es. Mit beharrlichem Fleiß 
bezwang er die Prüfungshürden, 
machte den Abschluß mit Eins 
und erhielt mit den Unteroffiziers- 
schulterklappen auch das Besten- 
abzeichen überreicht. 

„Die Praxis kam dann hier im 
Truppenteil, und das nicht zu 
knapp", weiß der Unteroffizier zu 
berichten. „Jetzt bekam ich mit, 
warum für diese Dienststellung 
Leute gesucht werden, die einen 
Metallberuf erlernt haben. Wäh- 
rend wir an der U-Schule defekte 
Teile einfach auswechselten, 
mußte ich mir hier in der Truppe 
so manches Teil selbst zurechtfei- 
len, Es kommt schon mal vor, 
daß das entsprechende Vorrats- 
kästchen leer ist. Da muß man 
sich eben auf Gelerntes besinnen 
und sich etwas einfallen lassen,“ 
Klar, denn schließlich erwarten 
die Genossen im Bataillon von 
ihm, daß er, wenn er die MPi zu- 
rückgibt, auch meisterhafte Arbeit 
abliefert. Unteroffizier Nürnber- 
ger hat sie noch nie enttäuscht. 
Ein Meister in seinem Fach. Zwar 
ohne staatlich anerkannten Mei- 
sterbrief, denn einen solchen 
können nur Berufsunteroffiziere 
in einem entsprechenden Lehr- 
gang erwerben. Aber vielleicht 
klappt es mit einem Meisterlehr- 
gang, wenn er nach seiner 


Theorie büffeln.“ Dennoch, unter- Dienstzeit an die richtige Tür in 


kriegen hat er sich nicht lassen, 
der Bernd Nürnberger, damals 
noch mit der Kandidatenkarte der 
SED im Brustbeutel. „Da muß 
man doch versuchen, wenigstens 


seinem Betrieb klopft. 


Text: Major Ulrich Fink 
Bild: Oberstleutnant 
Ernst Gebauer 











































































































Vor dem 

40. Geburtstag 
der Grenztruppen 
der DDR 
besuchte 
Schriftsteller 
Oberstleutnant 
Walter Flegel 
den Regiments- 
kommandeur 
Oberst 

Horst Lange. 





Die Begegnung 


Jeder Mensch hat seinen Alltag. 
Von Pflicht und Zeit läßt man sich 
die Regeln für ihn bestimmen. Ge- 
wohnheiten grenzen ihn mitunter 
ein. Weil sie massenhaft auftreten, 
stellt sich der Eindruck von Uner- 
heblichkeit her. Man macht kein 
Aufhebens und will es nicht ge- 
macht haben. 

Die Wiederholung von Handgrif- 
fen, stummen und hörbaren Signa- 
len, die wie Formeln immer das 
gleiche Ergebnis haben und brau- 
chen, nehmen dem Alltag das Be- 
sondere. So scheint es. In Wirk- 
lichkeit unterscheidet sich der All- 
tag jedes Einzelnen von dem eines 
anderen so stark, wie die Men- 
schen verschieden sind. Was alle 
Tage unter gleichen Bedingungen 
abläuft, was sich jeden Tag wieder- 
holt, führt nicht zwangsläufig zu 
Eintönigkeit oder Beschränkung. 
Denn kein Tag ähnelt dem ande- 
ren bis zur Austauschbarkeit, nicht 
einmal dort, wo Reglements und 
Vorschriften, Rangordnungen und 


Befehle ihn bis in die Minute be- 
stimmen. р 

Dariiber denke ich nach, seit ich 
Horst Lange kenne. Bis ich dem 
Oberst gegenübersitze, gehörte er 
zu den Einwohnern von Potsdam, 
die mir unbekannt sind. 

Ich habe Horst Lange nie vorher 
gesehen, denke ich, als er mir in 
seinem Dienstzimmer entgegen- 
kommt. Und doch gibt es etwas an 
ihm, das mich an jemanden erin- 
nert, das ihn mir vom ersten 
Augenblick an vertraut macht. 
Aber ich weiß weder, was es ist, 
noch mit wem eine Ähnlichkeit 
besteht. Die Uniform macht sie 
nicht. Die Ordensspangen an sei- 
ner Jacke, zu denen der Vaterlän- 
dische Verdienstorden gehört, ma- 
chen es auch nicht. 

Horst Langes Händedruck ist fest 
und kurz, von der Sicherheit eines 
Mannes, der täglich vieles zu ent- 
scheiden hat. Seine Stimme liegt 
zwischen Baß und Bariton, kann 
dröhnen und klingen, als hätte die 
Natur geahnt, daß er einmal Offi- 
zier und Regimentskommandeur 
werden würde, daß er dazu eine 
unverwechselbare Kommando- 
stimme ebenso wie die leisen, ein- 
dringlichen Töne braucht. 

Ich komme der Ähnlichkeit nicht 
auf die Spur. Jedenfalls nicht wäh- 
rend der ersten Begegnung, obwohl 
ich immer wieder sein Gesicht ab- 
suche. Hin und wieder fühle ich 
mich der Entdeckung sehr nahe, 
doch die Erinnerung vermag ihr 
noch keine Konturen zu geben. 
Sein Gesicht wird von Linearem 
bestimmt, selbst in den Bögen der 
Brauen und des Mundes, und es 
gibt ihm die besondere Harmonie 
der Sicherheit. Ruhe und Geduld 
entdecke und erlebe ich an ihm, 
die weder seiner Verantwortung wi- 
dersprechen noch dem militäri- 
schen Instrumentarium, mit dessen 
Hilfe er sie ausübt. Eine Gelassen- 
heit, die durch Erfahrung 
kommt. 


Unterwegs 


Horst Lange hat ein Unterwegsle- 
ben geführt, wie viele andere sei- 
ner Generation. Dem Krieg folgte 
die zweite große Völkerwanderung, 
die ihn aus Stolp in Pommern, wo 


er 1937 geboren wurde, nach Gra- 
bow verschlug und von dort nach 
Wismar. Auf der „Matthias-The- 
sen-Werft“ lernte er Schiffsschlos- 
ser. Hier war er der See noch nä- 
her als in Stolp, wo er bis zur 
Küste 18 Kilometer zurückzulegen 
hatte. in Wismar schlosserte er 
nicht nur und half Schiffe seetüch- 
tig machen. Was er anfing, machte 
er ganz und gut, was er sagte, hatte 
Hand und Fuß. Er wurde zum eh- 
renamtlichen FDJ-Sekretär ge- 
wählt. 1953, ein Jahr nachdem die 
FDJ die Patenschaft über die be- 
waffneten Kräfte der DDR über- 
nommen hatte, sprachen Genossen 
und Kollegen der Werft zuerst mit 
ihm. Er hörte ihnen zu, ruhig, 
nachdenklich, wie er heute noch 
zuhört. 

Er hat nie zu denen gehört, die 
sich rasch und euphorisch für et- 
was entscheiden. Abgewartet hat 
er, abgewogen. Zugesagt, die Uni- 
form für drei Jahre anzuziehen, 
hat er erst, nachdem ein Satz ge- 
fallen war und wiederholt wurde: 
„Wenn du gehst, Horscht, gehen 
andere auch.“ 

Er geriet nach Potsdam, blieb in 
Potsdam, und aus drei Jahren sind 
schon mehr als dreißig geworden. 

Unterwegs hat er alle Schulter- 
stücke, die bei den Grenztruppen 
der DDR vom Soldaten bis zum 
Oberst gültig sind, getragen. Jeder 
Veränderung des Dienstgrades 
folgte mehr Verantwortung, die im- 
mer Verantwortung für Menschen 
war, für ungestörte Nächte und si- 
chere Tage, für unseren Alltagsfrie- 
den, der ohne den großen Frieden 
nicht möglich ist. 

Horst Lange kennt die Unruhe, 
die junge Männer auf ihrem ersten 
Postengang begleitet wie ein un- 
sichtbarer Mann, der rasch er- 
schrickt, Angst empfindet und sie 
verbreiten kann. Er hat dieses Ge- 
fühl und seine möglichen Wirkun- 
gen nicht vergessen. An einem 
Grenzabschnitt im Südwesten von 
Berlin war er viele Jahre Kompa- 
niechef. Aus dieser Zeit ist ihm 
das Gefühl noch immer vertraut, 
das einen Offizier bewegt, in des- 
sen Bereich von Westberlin aus 
provoziert wird. Eine Erregung, die 
bis in die Kehle dringt, den Mund 
austrocknen und die Stimme hei- 


ser machen kann. Nie war und ist 
erkennbar, was hinter zigaretten- 
werfender Freundlichkeit, sich hei- 
ser schreiender Bösartigkeit, den 
Beschädigungen der Sicherungsan- 
lagen, der drohend erhobenen 
durchgeladenen Waffen steckt oder 
ihnen folgt. Leicht dahingesagt ist 
das: „Ruhe bewahren!“, wenn man 
weiß, daß an diesem Stück Grenze 
der DDR die Genossen Jörgen 
Schmidtchen und Rolf Henniger 
ermordet wurden. Wenn man weiß, 
auf welche Weise Major Pateley 
schwer verletzt wurde. Der Major 
erhielt den Auftrag, ein Schild mit 
einer üblen Losung, das von drü- 
ben aus an unseren Sicherungsan- 
lagen befestigt worden war, zu be- 
seitigen. Hinter dem Schild und 
mit ihm verbunden war eine Zug- 
sprengladung. 

Wenn man das und vieles mehr 
weiß und durchgemacht hat, ge- 
winnt man das Maß an Erfahrung, 
das sich in Gelassenheit umsetzt, 
mit der Horst Lange ein Grenzregi- 
ment führt, zu dessen Abschnitt 
auch acht unterschiedliche Grenz- 
übergangsstellen gehören. 





„Der 
Kommandeur 
hat keinen 
innerlichen 
Abstand. 
Er hört uns 
an und zu ...“ 
ว %% 7% 7 


„Das Wichtigste für mich an der 
Grenze?“ wiederholt Horst Lange 
meine Frage. „Ich sag mal so: Die 
Soldaten, die Menschen, für die 
ich verantwortlich bin. Das Wich- 
tigste sind gut ausgebildete Solda- 
ten, die wissen und fühlen, warum 
sie an der Grenze stehen. Das 
kannst du ihnen nicht anbefehlen, 
wie du die anfängliche Unsicher- 
heit oder Angst nicht wegbefehlen 








kannst. Da muß man erziehen, 
überzeugen.“ 

So sagt er es, und danach han- 
delt er. 


Die Lage 


Der Diensthabende berichtet. An 
der Stirnwand des Raumes ist die 
Karte mit dem Grenzabschnitt und 
seinen Anlagen zu sehen. Oberst 
Lange, seine Stellvertreter und an- 
dere leitende Offiziere hören dem 
Sprechenden zu, notieren sich 
wichtige Mitteilungen. Ich sitze 
neben dem Kommandeur und 


spüre seine Genugtuung, als gesagt 
wird, daß die Grenzsicherung 
übers Wochenende stabil gewesen 
sei und keine besonderen Vor- 
kommnisse zu melden sind. Das 
ist die angenehmste Meldung, die 
Horst Lange kennt. 

Dann aber berichtet der Dienst- 
habende doch in mehr als zwanzig 
Beispielen von Unregelmäßigkeiten 
auf der anderen Seite, von Filmern 
und Fotografierern, von Anbiede- 
rero und Rufern, deren Auftritte 
zu den alltäglichen „Harmlosigkei- 
ten“ gehören. Der Diensthabende 
teilt mit, daß durch Witterungsein- 
flüsse Signalanlagen beschädigt 
und gestört wurden, an deren Re- 
paratur bereits gearbeitet wird. 
Dann ergänzen andere Offiziere 
die Lagemeldung. 


Horst Lange fragt nach dieser 
und jener Einzelheit, nach der Ver- 
sorgung der Soldaten. Draußen 
herrscht immer noch starker Frost, 
der den Dienst erschwert. Der 
Kommandeur will alles genau wis- 
sen. Mit Ungefährem gibt er sich 
nicht zufrieden. Die Offiziere ken- 
nen ihn und sind auf alle seine 
Fragen vorbereitet. 

Ruhig geht es zwischen ihnen zu, 
kameradschaftlich auf eine Weise, 
wie sie nur bei Gleichgesinnten 
üblich ist, welchen Dienstgrad sie 
auch haben mögen. Worauf Horst 
Lange die anderen Offiziere orien- 





tiert, woran er sie erinnert, was er 
anordnet und ihnen befiehlt, wird 
ohne jedes überflüssige Wort ge- 
sagt und entgegengenommen. Je- 
den Tag. Denn die Entscheidun- 
gen, alles, was nach ihnen getan 
wird, gelten dem Land, das hinter 
ihnen liegt, seinem Frieden, gelten 
Heimatlichem, zum Beispiel Pots- 
dam. 


Potsdam 


„Was Potsdam für mich ist? Also 
ich sag mal so: An Stolp hab ich 
kaum noch Erinnerungen. Die 
Straße, in der wir gewohnt haben, 
das Nachbarhaus, gegenüber der 
Bäckerladen, viel mehr ist es nicht. 
Grabow, Wismar, Lehrgang in Glö- 
wen, Leipzig, Militärakademie in 
Dresden — überall war ich nie so 


lange, daß es für mich Heimat wer- 
den konnte. Ich sag mal so: Das ° 
gehört zwar alles dazu. Aber Pots- 
dam ...“ 

Hier hat Horst Lange gleich zu 
Anfang seiner Dienstzeit geholfen, 
Ruinen und Trümmer aus dem 
letzten Krieg zu beseitigen. Übrig- 
gebliebene Fundamente und Kel- 
lergewölbe mußten verschwinden. 
Platz war zu schaffen für neue 
Fundamente. Eine Knochenarbeit 
nach dem täglichen Dienst und am 
Wochenende. Jeder Schlag mit der 
Spitzhacke oder dem Zwölfpfund- 
hammer blieb im Körper, löste 
sich erst wieder, wenn die Grenzer 
in den Betten lagen. 

In der Stadt gibt es eine Kaserne, 
die Horst Lange viele Jahre lang 
fast täglich betrat und verließ. In 
ihr stehen Pappeln, die längst die 
höchsten Gebäude der Kaserne 
überragen. Horst Lange war dabei, 
als sie 1956 gesetzt wurden, hat 
Pflanzlöcher gegraben, die Erde 
um die Bäumchen festgetreten und 
ihre Stämmchen an Pfählen befe- 
stigt. 

Horst Lange hat seine Pappeln 
wachsen sehen wie die Stadt. 1956 
gab es in Potsam noch die Tanz- 
gaststätte „Stadtcafe“. Sie lag etwa 
dort, wo heute die Wilhelm-Külz- 
Straße in die Leninallee mündet. 
In jenem Jahr begegnete Horst 
Lange dort einem Mädchen, das er 
im Sommer 1961 heiratete. Eine 
eigene Wohnung hatten sie damals 
noch nicht. Den Flitter-Urlaub ver- 
lebten sie bei seiner Schwiegermut- 
ter. Bis Horst Lange in der Nacht 
vom 12. zum 13. August alarmiert 
wurde. Er beruhigte seine Frau 
und ihre Mutter. Es sei nur irgend- 
eine Überprüfung, meinte er, und 
zum Frühstück käme er gewiß wie- 
der „angebrettert“. Das nächste ge- 
meinsame Frühstück fand viele 
Wochen später statt. Damals 
machte seine Frau die erste, große 
und entscheidende Trennungszeit 
durch, der später viele folgten. 
Aber keine ergab sich so plötzlich, 
dauerte so lange und war so unge- 
wiß. Horst Langes Frau hat ge- 
wußt, wen sie heiratet, hat gewußt, 
daß die Arbeit ihres Mannes sich 
dort abspielt, wo er mit Seinesglei- 
chen unter sich ist, wohin andere 
nicht dürfen, nicht einmal die 








eigene Frau. Horst Langes Frau ist 
ruhiger geworden, aber gewöhnt 
hat sie sich an die plötzlichen Ab- 
schiede nicht. Gewöhnung liegt 
nicht mehr weit von Gleichgültig- 
keit. Was Horst Lange tut, war sei- 
ner Frau nie gleichgültig. 

Nie haben die Langes in einer 
anderen Stadt gewohnt. In Pots- 
dam sind ihre zwei Kinder geboren 
worden. Hier gibt es für Horst 
Lange Straßen, Häuser und Gegen- 
stände, die in der Sprache der Er- 
innerung mit ihm reden. Potsdam 
ist die Stadt, in die er immer wie- 
der nach Hause gekommen ist. An 
sie binden ihn viele unsichtbare 
und unzerreißbare Fäden. In Pots- 
dam ist Horst Lange verwurzelt wie 
seine Pappeln, die er vor dreißig 
Jahren pflanzte. 

Während er erzählt und antwor- 
tet, glaube ich mehrmals, im näch- 
sten Augenblick zu wissen, an wen 
er mich erinnert. Immer wenn er 
lächelt, glaube ich das, wenn der 
Spalt in der Kinnspitze tiefer wird 
und von den Mundwinkeln her 
eine fast innige Heiterkeit über das 
Gesicht kommt, wenn Besorgnis zu 
entdecken ist. 

Nachts breitete sich dichter Ne- 
bel aus, der noch am Vormittag 
sich nicht gänzlich aufgelöst hat. 
Horst Lange erscheint mir an die- 
sem Morgen ein wenig unruhiger 
als sonst, rascher ist er am Telefon, 
wenn es anschlägt, und seine 
Stimme hat vor innerer Erwartung 
fragenden Ton. „Nebel ist“, erklärt 
er mir, „ich sag mal so: Nebel ist 
für uns kein Freund. Nicht, daß es 
da mehr Zwischenfälle an der 
Grenze gibt. Aber die Posten drau- 
Ben habens da besonders schwer, 
sind sich nicht immer sicher. Füh- 
len sich manchmal bedroht und se- 
hen Dinge, hören Geräusche, die 
gar nicht da sind. Und doch 
könnte jedes Ding und jedes Ge- 
räusch wirklich da sein. Nun ent- 
scheide mal. Also Nebel ist 
schlimm“, und Horst Lange gesteht 
mir, daß er schon in der Nacht zu 
Hause immer wieder ans Fenster 
gegangen ist. 

Ein Telefon klingelt. Rasch 
nimmt er den Hörer ab. p 


Ein Telefongespräch 
Eines von vielen, die ich miter- 


lebe, während ich bei ihm bin. Sie 
unterscheiden sich voneinander 
nur durch den Inhalt und die 
Länge. Er führt sie alle auf die 
gleiche Weise. Ich beobachte, wie 
er sich auf den Gesprächspartner 
konzentriert. Irgendeinen Gegen- 
stand im Zimmer oder auf seinem 
Schreibtisch blickt er an, was ihm 
wohl hilft, sich den anderen vorzu- 
stellen und nicht nur auf seine 
Worte, sondern auch auf seine 
Stimme zu hören. 

Aus dem Abschnitt einer der 
Grenzkompanien wird gemeldet, 
daß Angehörige der USA-Armee 


beim Verlegen irgendeines Kabels 
die Grenzmarkierungen mißachtet 
haben und über eine längere 
Strecke etwa zwei bis drei Meter 
tief das DDR-Territorium betreten 
haben. Horst Lange hört zu. Die 
Kappe des Faserschreibers zwi- 
schen den Lippen, macht er sich 
im Arbeitsbuch Notizen. Ich beob- 
achte, wie die Konzentration die 
Linien seines Gesichtes vertieft, da 
es auf einmal schmaler wirkt als 
sonst. Dann fragt er ruhig nach 
Einzelheiten und läßt sich schlieB- 
lich mit dem Punkt verbinden, von 
dem die Meldung ausging. Mit 
wem er dann spricht, weiß ich 
nicht. Der andere scheint aufgeregt 
zu sein, schildert den Vorgang und 
die territorialen Umstände nicht 
ganz genau. Dann erlebe ich etwas 


Außergewöhnliches. Wenig später 
begreife ich, daß es nichts Außer- 
gewöhnliches ist. 

Obwohl Horst Lange am Schreib- 
tisch sitzt, korrigiert er, was der an- 
dere beschreibt, nennt Markierun- 
gen und Geländebezeichnungen, 
Straßen- und Orientierungspunkte. 
Allmählich festigt sich die Stimme 
des anderen. Sein Überblick wird 
mit Hilfe des Regimentskomman- 
deurs genau, und Horst Lange ist 
im Bilde. Der Oberst ist ruhig ge- 
blieben. Er hat weder ein lautes 
noch hartes Wort gesprochen. Hek- 
tik mag er nicht, und er will keine 





verbreiten, weil er ihre Wirkungen 
und Folgen kennt. „Ich sag mal 
so“, erklärt er. „Ein Posten, ein 
Unteroffizier oder ein junger Zug- 
führer sind halt aufgeregt bei der- 
artigen Sachen. Sie müssens ler- 
nen. Ich brettere sie nicht ап, weil 
sich ein paar amerikanische Solda- 
ten nicht an die Bestimmungen 
halten.“ 

Horst Lange orientiert sich auf 
seiner Karte noch einmal, ehe er 
den Kommandeur der Einheit an- 
ruft und ihm befiehlt: „Dranblei- 
ben! Keinen Augenblick aus den 
Augen lassen. Den Vorgang genau 
skizzieren, bis ins Detail. Alles 
klar?“ 

„Ja.“ „Dann greif an!“ 

Anschließend informiert er den 
vorgesetzten Stab und erhält seine 


„Das Wichtigste 
sind gut 
ausgebildete 
Soldaten, 
die wissen 
und fühlen, 
warum sie an der 
Grenze ste- 

hen. ,, 
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Befehle. Danach stützt er sich mit 
den Unterarmen auf seinen Ar- 
beitstisch, blickt mich an aus sei- 
nen blauen, lebhaften Augen und 
erklärt, wobei er lächelt: „Wird пе 
lange Nacht, Beobachtungen, Mel- 
dungen, Dokumentationen ...“ 





Die Amis stehlen ihm eine 
Nacht, eine mehr. 

„Alltag bei uns“, sagt er, „Gren- 
zerlos.“ 

Wieviele solcher Meldungen täg- 
lich bei ihm ankommen, möchte 
ich wissen, und wieviele Nächte 
sie ihn kosten. 

Er nennt keine Zahl, Er geht auf 
meine Frage gar nicht direkt ein. 
„Ich sag mal so: Ich hab meine Ar- 
beit, du deine. Und jeder macht 
seine so ordentlich und verläßlich 
wie der andere. Mein Dienst endet 
siebzehn Uhr. Aber der Komman- 
deur ist immer Kommandeur.“ 

Im Abschnitt, für den er an der 
Staatsgrenze der DDR zu Westber- 
lin verantwortlich ist, kennt er je- 
den Weg und Steg, kennt er Stein 
und Bein. Horst Lange hat sich 
den Blick für die Schönheit der 
Natur bewahrt. Er war dabei, als 
1961 zwangsläufig noch einmal 
entschieden in die Landschaft ein- 
gegriffen wurde, die vorher bereits 
lange getrennt war. Was in die na- 
türliche Umgebung nicht hinein- 
paßt, weiß er. Doch es steht für die 
Sicherheit des Landes und der 


Menschen. Und es wird bleiben, 
solange es nötig ist. 


Sein Zimmer 

Selten habe ich im Arbeitszimmer 
eines Regimentskommandeurs der- 
art viele Grünpflanzen gesehen. 
Zwei Farben herrschen im Raum 
vor, braun und grün, sie geben 
dem Zimmer eine erstaunliche 
Ruhe. Man hat das Bedürfnis, sich 
sofort zu setzen und sich zu ent- 
spannen. Ich behaupte, daß in die- 
sem Zimmer Tadel und selbst die 
schärfste Zurechtweisung erträgli- 
cher erscheinen als anderswo. 
Doch das ist nur ein Nebenbei- 


=) Eindruck, wie er sich außerdem 


aus einem Telefongespräch mit 
dem Kommandeur einer Einheit 
ergibt, in dessen Bereich es Bauar- 
beiten gegeben hat. Der Oberst will 
über ihren Fortgang wissen. Sie 
sind fast abgeschlossen, und Horst 
Lange sagt: „So wie’s taut, ran! Da- 
mit im Frühjahr wieder Blumen 
bei euch blüh’n, klar!“ 

„Klar.“ 

„Also, greif ап!“ 

Der große Arbeitstisch des Kom- 
mandeurs ist stets aufgeräumt. Vor 
Horst Lange liegt immer nur das, 
was er unbedingt braucht. Jeder 
überflüssige Gegenstand verschwin- 
det in die Tasche mit dem Pet- 
schaft oder in einem Schub. Horst 
Lange folgt nicht irgendeinem Ord- 
nungsfimmel. „Übersicht“, heißt 
sein Hauptwort, dem er die ande- 
ren zuordnet. Ohne diese Über- 
sichtsatmosphire ist Konzentration 
nicht möglich. In dieser At- 
mosphäre geht der häufige Wech- 
sel von Entspannung zu Anspan- 
nung reibungslos und rasch vor’ 
sich. Nichts ist Zufall. Erstaunlich 
ist nicht das Zimmer an sich, son- 
dern seine Übereinstimmung mit 
der Verantwortung des Mannes, 
der in ihm täglich Entscheidungen 
trifft, von denen wir nichts wissen 
und nichts erfahren werden, ob- 
wohl sie uns angehen. Jede von 
ihnen wird für uns gefällt, jede. 


Andere über ihn 


„Er ist konkret“, sagt der Haupt- 
feldwebel einer Kompanie, „bis 
zum Staubkorn genau, immer, und 
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das verlangt er von jedem anderen 
auch. Gerede unterbricht er nach 
zwei Sätzen, spätestens. Zeit ist 
Leben! An der Grenze ... das ist 
nicht Übungsplatz, keinen Augen- 
blick.“ 

„Er hat Kondition wie ein Jun- 
ger“, erklärt ein Stabsoffizier. Ein 
anderer sagt: „Gerecht ist er. 
Wehe, einer benimmt sich verlet- 








die Soldaten!‘ ist sein Wahlspruch. 
Ohne sie geht nichts. Und er 
meint: ‚Könnten doch unsre Jun- 
За gens sein. 
“| Die Soldaten bestätigen das. 

| „Der Kommandeur hat keinen in- 
nerlichen Abstand. Er hört uns an 
und zu. Aber durchgehen läßt er 
nichts.“ 

Ein anderer Soldat meint, die 
Stimme des Kommandeurs sei ein 
grenzüberschreitendes Organ. 
Wenn der Oberst an der Linie mal 
richtig laut wird, muß es am Ku- 
damm zu hören sein. 


се 


Im Klub 


Die FDJ wird an diesem Tag vier- 
zig Jahre alt. 

Horst Lange hat Offiziere, Unter- 
offiziere und Soldaten eingeladen, 
die mit der Geschichte und der 
| Gegenwart der FDJ verbunden 
sind. Vier Generationen von Mit- 

ў gliedern sitzen zusammen, die Un- 
| ermüdlichen, die Drängenden, die 
| kulturell Besessenen und jene, die 
nie vergessen haben, daß sie einst 
das Blauhemd trugen. Sie werden 
ausgezeichnet, mit der „Artur-Bek- 
ker-Medaille“ zum Beispiel oder 
mit Büchern. 

Neben mir sitzt Horst Lange. Er 
hört denen, die sprechen, aufmerk- 
sam zu, lacht mit ihnen und bringt 
sie zum Lachen. Einmal mehr er- 
lebe ich jene Einmütigkeit, die aus 
grenzenloser Übereinstimmung 
kommt, jenes Zusammengehörig- 
keitsgefühl, das ich auch in der 
NVA bei ähnlichen Anlässen im- 
mer wieder erlebe. Eine Beziehung 
zueinander, in der Dienstgrade 
nicht hervorgekehrt aber auch 
nicht übersehen werden. Es ist 
eine Achtung von besonderer Art. 
Nicht jene, die sich ausschließlich 






















zend gegen einen anderen. ‚Ran an 








nach oben richtet, sich von Effek- 
ten und anderen äußeren Merkma- 


len bestimmen läßt. Es ist die Ach- 


tung von Männern, die einander 
oft genug bewiesen haben, daß sie 
sich aufeinander verlassen können, 
eine Achtung, in der jeder sein 
Maß an Verantwortung kennt. 
Horst Lange ist nachdenklich, als 


Offiziere, die zur ersten FDJ-Gene- 


ration gehörten, von damals erzäh- 
len, von dem, was schwieriger war 
als es heute ist, und von dem, was 
leichter war. Vielleicht erinnert 
sich Horst Lange an das Jahr 1958, 
als der Hauptfeldwebel seiner 
Kompanie, der auch Gruppenorga- 
nisator der SED war, fragte, was er 
vom Eintritt in die SED halte. Er 
hat zur Antwort nicht auf dem 
„linken Bein Hurra geschrien“. 
Lange ging es mit Lange hin und 
her. „Die Partei“ war für ihn eine 
Größe, der man sich gewachsen 
fühlen und zeigen mußte. Er hielt 
sich noch nicht reif dafür, meinte, 
erst etwas Besonderes leisten zu 
müssen, ehe er ihr Mitglied wer- 
den konnte. 

Der damalige Hauptfeldwebel 
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Horst Steeck blieb ihm ruhig auf 
den Fersen. Die besten FDJler ge- 
hören in die SED, sagte er, und es 
sei auch ein Grund, ihr Mitglied 
zu werden, wenn man etwas Beson- 
deres leisten wolle. Steeck hat 
Horst Lange damals Argumente 
„hingebrettert“, die ihn überzeug- 
ten. Wieder entdecke ich in Lan- 
ges Gesicht den vertrauten Aus- 
druck heiterer Besinnung. Ich 
spüre, daß ich mich der Ähnlich- 
keit und ihrem Erkennen nähere. 
Mitunter durchziehen Langes Ge- 
sicht Linien der Besorgnis, wenn er 





die ausgelassenen Soldaten und 
Unteroffiziere mustert, mit ihnen 
lacht, sie ап dies und jenes erin- 
пеп. 

Zum Beispiel an einen Grenz- 
alarm bei der Bootskompanie — 
ein Schwan hatte die Signale aus- 
gelöst. Als der Kompaniechef sei- 
nen Entschluß melden sollte, kam 
die Antwort ohne zu zögern: 
„Locke Schwan mittels Brot Mitte 
Segs 

Oder: Irgendwann einmal wurden 
zwei männliche Personen gestellt, 
als sie nachts die Grenzanlagen 
überschreiten wollten. Der eine 


gab dem anderen durch die verfal- 
teten Hände Hilfestellung für 
einen Fuß - eine Methode, die 
seit je als „Räuberleiter“ bezeich- 
net wird. Der verantwortliche Offi- 
zier des Abschnittes meldete den 
Vorfall an den Stab und teilte mit, 
daß die Personen die „Räuberlei- 
ter“ benutzt hätten. Darauf lautete 
die Rückfrage des Diensthabenden: 
„Wie lang und wo ist die Leiter?“ 
Während dieses Zusammenseins 
erfahre ich, daß die Grenzer zwi- 
schen „Gefechtsalarm“ und 
„Grenzalarm“ unterscheiden. 
„Ernst nehmen sie beides“, erklärt 
mir Horst Lange. „Aber Gefechts- 
alarm ... ich sag mal so: Da sprin- 
gen sie nicht in die Stiefeln. Das 
gehen sie ruhiger an, gelassener. 
Aber Grenzalarm ... da brettern 


sie los ... immer wieder muß ich 
sie mahnen, daß sie die Verkehrs- 
regeln für sich nicht außer Kraft 
setzen. Das wär mir was, wegen 
eines Grenzverletzers das Leben 
und die Gesundheit unserer Solda- 
ten aufs Spiel setzen!“ 

Er blickt sie an, blickt auch mich 
an. Da lichten sich die Nebel, die 
fünfundzwanzig Jahre über meine 
Erinnerungen deckten. Es ist keine 
äußerliche Ähnlichkeit. Jetzt weiß 
ich es. Es ist die von Besorgnis ge- 
zeichnete Freude, die Horst Lange 
meinem Vater ähnlich macht. Er 
erinnert mich an meinen Vater. 


Mit dem gleichen Gesichtsaus- 
druck blickte er uns an, wenn wir 
am Sonntag um den großen Tisch 
zum Essen saßen, meine Eltern 
und wir sechs Kinder. Es war 
schon Krieg. 

In der letzten Erinnerung, die 
ich an meinen Vater besitze, be- 
tritt er eines Nachmittags in der 
Uniform eines Wehrmachtsoldaten 
auf Zehenspitzen die Wohnung, 
legt einen Finger über die festen 
lächelnden Lippen und nähert sich 
dem Sofa, auf dem meine Mutter 
Mittagsschlaf hält. Ich sitze zu 
ihren Füßen und spiele mit meiner 
jüngsten Schwester, die damals 
noch nicht einmal ein Jahr alt war. 
Mein Vater beugt sich über meine 
Mutter und drückt sein Gesicht 
sacht und innig gegen ihres. 


Die Grenze 


Ich frage Horst Lange, was die 
Grenze für ihn ist. Er antwortet so- 
fort und bittet mich gleich danach, 
den von ihm genannten Begriff 
nicht zu verwenden. 

Ich tue es nicht, weil es auf Be- 
griffe nicht ankommt. Es kommt 
auf das an, was ich in seiner Nähe 
ununterbrochen gespürt habe, was 
er mit einfacher Sicherheit gezeigt 
hat: „Man muß das Land lieben, 
an dessen Grenze man steht.“ 

Ich habe Horst Lange nicht ge- 
kannt. Nun werde ich ihn nicht 





mehr vergessen. An manchem Tag 
werde ich, wenn ich mich von mei- 
ner Arbeit löse, fragen, werde über- 
legen, was Horst Lange im Augen- 
blick tut. Ich werde es ziemlich 
genau beantworten können, weil 
ich seinen Alltag ein wenig ken- 
nengelernt habe. 

Wir können ungestört und in 
Ruhe unserer Arbeit nachgehen, 
weil Horst Lange mit seinem gan- 
zen Regiment zu denen gehört, die 
fiir Sicherheit sorgen, jeden Tag. 
Dieser Text fand Aufnahme in eine Anthologie, 
die anläßlich des 40.Jahrestages der Grenztrup- 
pen der DDR im Verlag Neues Leben unter dem 
Titel „An der Grenze“ erscheinen wird. Was 
‚Schriftsteller unseres Landes bei Grenzsoldaten 


erlebten, möchten wir all unseren Lesern als 
Lektüre empfehlen. 


Für AR fotografierte 
Wolfgang Fröbus. 





Kreuzwortratsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. meist fester Bestand- 
teil der Erdrinde, 5. Bühne, Schau- 
platz, 9. Abzeichen an Dienstmützen, 
13. Anruf auf See, 14. Gegenstand der 
Verehrung, 15. Nagetier, 17. Stecken, 
18. europ. Staat, 20. Untiefe, 22. Fami- 
lienmitglied, 23. Zeitgeschmack, 

26. griechische Göttin, 27. Bucht, 

28. Vulkan in Tansania, 30. die Erste 
Kammer bürgerlicher Parlamente, 

31. Märchen-, Fabelwesen, 32. Tell 
des Dachstuhls, 35. Gestalt aus „Zar 
und Zimmermann“, 38. Musikzeichen, 
39. altorient. Staat, 41. Körperteil, 

44. weiblicher Vorname, 46. Gestalt 
aus „Die sizilianische Vesper“, 48. Ne- 
benfluß der Wolga, 50. Fernsehkon- 
trollgerät, 51. Papstpalast in Rom, 

52. Kalifenname, 53. Hauptstadt von 
Marokko, 56. Nebenfluß des Neckars, 


57. Oper von Händel, 60. Tell der Ark- 


tik, 61. Weinernte, 63. Rauchfang, 

66. altgermanisches Schriftzeichen, 
67. Kampfgefährt der Antike, 71. Fluß 
im Banat, 73. Dasein, Existenz, 74. sie 
ist Silvester aufgehoben, 75. Rundtanz, 
77, gerichtlicher Begriff, 79. Beanstan- 
dung, Beschwerde, 82. Nebenfluß der 
Donau, 84. Backware, 86. Klebstoff, 
88. tönerne Schnabelflöte, 93. griechi- 
sche Göttin, 95. Waldtier, 97. Kampf- 
bahn, 98. ehem. türkischer Titel, 

100. alte japanische Kunst des Blumen- 
steckens, 101. Balkonpflanze, 

102. Meistergrad beim Judo, 103. In- 
selstaat Im Mittelmeer, 106. Wind am 
Gardasee, 107. Flachland, 110. forst- 
wirtschaftliches Raummaß, 112. Ro- 
man von Lem, 114. Vorraum, 118. nie- 
derländisches Fürstengeschlecht, 

120. belgisches Gebirge, 122. Schrift- 
stück, 125. Seemann, 126. beliebte 
Kinderfigur der „МВР, 127. Hafenstadt 
In der SRV, 128. ehem. japanischer 
Weltklasseturner, 129. weiblicher Vor- 
name, 131. die Freundin Till Ulenspie- 
gels, 134. Mineral, 135. Prüfung, Test, 
137. Gestalt aus „Katja Kabanowa“, 
138. Gebirge in Mittelasien, 139. Ne- 
benfluß der Aare, 140. Stern im Stern- 
bild Skorpion, 141. indischer Politiker, 
gest. 1964, 142. Name des Fuchses In 
der Tierfabel. 


Senkrecht: 1. Fadenlagen-Nähwirkma- 
schine, 2. Wanderhirte, 3. Nebenfluß 


der Havel, 4. Stellung, 5. Internat. See- 


notruf, 6. elektrischer Fisch, 7. Insel- 
kette im nordöstlichen Indischen 
Ozean, 8. Romangestalt bei Alex Wed- 
ding, 9. Muse der Geschichte, 10. He- 
bezeug, 11. eine Form der Touristik, 
12. das Beziehen einer Wohnung, 

16. Staat im Himalaja, 19. Stadt im Be- 
zirk Halle, 21. Gattung, Art, 22. mittel- 
ital. Stadt, 24. Musikinstrument, 

25. Nachlaßempfänger, 28. weltweit 
verbreiteter Vogel, 29. Schilf, Röh- 


richt, 33. Brustfell, 34. Sammelbezeich- 


nung für bestimmte makromolekulare 
Werkstoffe, 35. Fördergerät für Flüs- 
sigkeiten u.a., 36. Sportart, 37. Oper 
von Donizetti, 38. Wickelgewand der 
Inderin, 40. Hafenmauer, 41. Kinder- 
wäschestück, 42. Himmelsrichtung, 

43. Fruchteinbringung, 45. Autor ds 
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Romans „Kippenberg“, 47. Insel im 
Mittelmeer, 49. Autor des Romans 
„Der Aufenthalt”, 54. Indischer Was- 
serbüffel, 55. Stadt am Don, 58. feierli- 
che Handlung, 59. Nebenfluß der 
Elbe, 61. Vergrößerungsglas, 62. Land- 


schaft Im Norden Tansanias, 64. Weih- 


nachtsgebäck, 65. Wiedervereinigung, 
68. Hunnenkönig, 69. richtige 
Schwimmlage eines Schiffes, 70. che- 
misches Element, 72. Bad in Belgien, 
73. Mündungsarm des Rheins, 

76. Zeug, Trödel, 78. offener Güterwa- 
gen, 80. Stadt Im Norden Saudi-Ara- 
biens, 81. chemische Verbindung, 

83. Alarmgerät, 85. Südfrucht, 86. Seil, 
87. sibirischer Strom, 89. Abstellraum, 
90. alte spanische Münze, 91. Flußmu- 
schel, 92. Riese Im französischen Mär- 
chen, 94. Kabelinneres, 95. Ackerun- 
kraut, 96. männlicher Vorname, 

98. Wettkampf, 99. rumänische Stadt. 
104. immergrüner Nadelbaum, 

105. Mitbesitzer, 108. Fallwind an der 
dalmatinischen Küste, 109. Maschinen- 
element, 111. Behältnis, 113. Spitzen 
des Geweihs, 115. Biene, 116. Staat, 


117. rumänische Stadt, 119. Reihe, Stu- 


fenfolge, 120. oberägyptische Ruinen- 
stätte, 121. Gewebe, 123. Anschwel- 
lung des Säulenschafts nach der Mitte 
zu, 124. Nachtschattengewächs, 

129. Operngestalt bei Borodin, 

130. einkeimblättrige Pflanze, 

132. Zuchttier, 133. schweizerischer 
Maler, geb. 1909, 135. griechischer 
Hirtengott, 136. Laufvogel. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 58, 118, 15, 7, 100, 31, 79, 6 - 
74, 88, 51, 67, 60 und 18 ergeben In 
dieser Reihenfolge den Namen unse- 
rer оеп Bruderzeltschrift. Wie 
heißt sie? Postkarte genügt - Elnsen- 


deschluß: 5.1.1987. Wir belohnen Ihre 
Mühe mit 25, 15 und 10 Mark (Losent- 
scheid). Auflösung im Heft 1/87. Un- 
sere Anschrift: Redaktion „Armeerund- 
Senant, Postfach 46 130, Berlin, 

1055. 





Auflösung aus Nr. 11/86 


Preistrage: Die richtige Antwort lautet 
Marinehubschrauberbesatzung. Die 
Preise wurden den Gewinnern durch 
die Post zugestellt. 


Waagerecht: 1. Tarif, 4. Step, 7. Halm, 
10. Grund, 13. Ata, 14. Pawel, 15. Ate, 
16. Mimus, 17. Reim, 19. Geer, 21. Ra- 
sin, 22. Exil, 23. Ire, 25. Geld, 26. La- 
ser, 29. Forelle, 32. Arena, 35. Elen, 
36. Lied, 37. Elbe, 39. Aron, 40. Ise, 
42. Ikola, 45. Set, 47. Herder, 49. Ana, 
50. Ars, 52. Treber, 55. Keil, 56. Run, 
57. Idee, 58. Clift, 59. Meran, 60. Orfe, 
62. Ole, 64. Ahoi, 66. Starre, 67. Gene- 
ral, 70. Statut, 71. Lincke, 74. Saladin, 
78. Entree, 81. Lek, 83. Ern, 85. Egon, 
86. Hagebutte, 87. Blau, 88. Mel, 

89. Ter, 91. Stunde, 93. Aleramo, 

97. Arrest, 100. Friese, 102. achtern, 
106. Inhalt, 108. Prag, 109. Eis, 

110. Erni, 111. Попа, 112. Egein, 

113. Taft, 115. Tür, 116. Reis, 

118. Nummer, 121. Iro, 123. Imi, 

125. Selene, 128. Inn, 129. Erato, 

131, Ala, 132. Amon, 134. Ofen, 

136. Herr, 138. Kemi, 141. Medea, 
143. Zitrone, 146. Betel, 147. Drei, 

149. Ren, 150. Dose, 152. Linde, 

153. Loki, 155. Kies, 157. Borsa, 

158. Los, 159. Enkel, 160. See, 

161. Riege, 162. Asti, 163. Liga, 164. Li- 
ane. 

Senkrecht: 1. Tamile, 2. Remise, 3. Fa- 
ser, 4. Sari, 5. Epi, 6. Pamir, 7. Hegel, 
8. Ale, 9. Mare, 10, Gerda, 11. Ulster, 
12. Duncan, 18. Elfe, 20. Egel, 

24. Reno, 27. Alte, 28. Enid, 30. Odin, 
31. Lear, 33. Rate, 34. Note, 36. Lere, 

. Este, 41. Sektor, 43. Karton, 

. Lanner, 46. Eremit, 47. Häcksel, 

. Reimann, 49. Alleg, 51. Sisal, 
Berater, 54. Renette, 61. Regel, 

. Lena, 65. Osten, 68. Eva, 69. Ali, 

. Ingot, 73. Canon, 74. Skala, 

75. Liebe, 76. Deuna, 77. Netto, 

79. Tabor, 80. Evans, 82. Ehe, 84. Ree, 
88. Meter, 90. Ramin, 91. Saffian, 

. Uniform, 94. Lec, 95. Кей, 

96. Mur, 98. Etagere, 99. Tetanie, 

101. Spaten, 102. Aguti, 103. Hektor, 
104. Esprit, 105. Negri, 107. Niesel, 
114. Arno, 117. Isar, 119. Ulme, 

120. Mine, 122. Reni, 124. Mohn, 

126. Lake, 127. Name, 130. Aare, 

132. Amaler, 133. Odense, 135. Ezio, 
137. Eede, 139. Eterna, 140. Шаде, 

142. Adele, 144. Trini, 145. Onkel, 

146. Bebel, 148. Elsa, 151. Ossa, 

154. Ket, 156. ill. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus AR 8/86 waren: Offz.-Schiler Jens 
Fleischer, Löbau, 8722, 25,-М; 

VEB Verpackungsmittel, Brigade Ratio- 
mittelbau, Burgstädt, 9112, 15,-М; 
und Cornelia Muller, Dessau, 4500, 
10,-M. Herzlichen Glückwunschl 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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leser-service 


soldaten- 


post_____ 


wünschen sich: Dana 
Bruhs, (17; 1,74), PSF 137, 
Zeez, 2621 - Ilka Koch 
(17), Goetheplatz 5, Til- 
leda, 4701 — Birgit Peylo 
(18; 1,72), Dorfstraße 3, 
Platkow, 1231 — Simone 
Wuchl, (18), postlagernd, 
Postamt 9, Halle-Neustadt, 
4090 — Heike Zeiler (18), 
Wusterwitzerstr. 39, Kirch- 
möser, 1802 - Marion Mai 
(17), Dorfstraße 186, Krum- 
menhennersdorf, 9201 — 
Ute Brüder (22; 1,70), Kuk- 
kucksberg, Hettstedt, 
4270 — Andrea Frost (19), 
Schulstr. 13, Gohlis/Riesa, 
8401 — Sylvia Böde (25), 
R.-Koch-Str. 65, Witten- 
berg, 4600 — Kathi Will 
(16; 1,75), Friedensstr. 10, 
Tiefenort, 6215 — Andrea 
Sauter (19; 1,70), PF 40, 
Rheinsberg, 1955 — Su- 
sanne Schüchner (17; 
1,72), Block 291/B, Halle- 
Neustadt, 4090 


Auf Post von Berufssolda- 
ten warten: Christina 
Schmidt (25; Sohn 5), Post 
Kuhle Nr. 18, Starrvitz, 
2331 — Heike Mischke 
(18), Erfurter Str. 2d, Riesa, 
8400 — Heidi Sassner (24; 
1,72; Sohn 4), Bir- 

kenstr. 5a, Leipzig, 7033 — 
Birgit Gabriel (20; 1,6B), 
Wiltbergstr. 50 PF 006/19, 
Berlin, 1115 — Ina Man- 
gelsdorf (21; 1,72; 

Sohn 1%), Schülerstr. 14, 
Gera, 6500 — Claudia Jahn 
(24; 1,70), Domstr. 6-7, 
Havelberg, 3530 — Katrin 
Wohlgemuth (21; 1,70), E.- 
Grohmann-Str. 14, Gele- 
nau, 9374 — Birgit Socke 
(16), Inselweg 1, Riet- 
schen, 7584 — Jeanette 
Hartung (21; 1,58), Ja- 
kobstr, 34, Eisenach, 

5900 — Mirella Nowak (18; 
1,69), Karl-Marx-Ring 58, 
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Riesa, 8400 — Sylvia Müller 
(23), Rudl-Arnstadt-Str. 3a, 
Bestensee, 1602 — Ute 
Jentzsch (24; Sohn 2), Ring 
der Freundschaft 3d, Zeit- 
hain, 8406 — Martina Kün- 
zel (18), Schulweg Nr. 20, 
Pabstleithen, 9931 — Grit 
Sadewasser (19; 1,80), 

PF 8/052, Reinkenhagen, 
2322 — Katrin Pinkowski 
(20), Budapester Str. 67, 
Dresden, 8027 


Briefwechselwünsche wer- 
den kostenlos und nur mit 
Altersangabe (maximal 

25 Jahre) veröffentlicht. 


ar-markt 


Suche „Arsenal“ Bd. 1—3, 
AR 1-5/86: Hans Jörg 
Richter, Geschwister- 
Scholl-Str. 37, Ludwigs- 
telde, 1720 — Biete AR- 
Jahrgänge 1976-81 fast 
vollst. sowie einz. Hefte 
1982—84: Karsten Lein, Le- 
ninallee 204, Berlin, 1156 — 
Suche „Schiffe der 
МАТО“, „Panzer der 
МАТО“, „Dampflok-Son- 
derbauarten*, „Windberg- 
bahn“, „Die Spreewald- 
bahn”, „Die Rübeland- 
bahn“: A.Bachmann, Burg- 
graben 7, PF 14, Roßwein, 
7304 - Suche Hefte der 
Serien Blaulicht, Erzähler- 
reihe, Tatsachen, Das neue 
Abenteuer zu kaufen oder 
zu tauschen: Alf Wehner, 
Heinrich-Schütz-Str. 12, 
Dresden, 8053, 89/49 — 
Biete AR-Jahrgänge 
1963—84 (nur zusammen): 
Jens A.Czaplo, Hol- 
beinstr. 139, Dresden, 
8019 — Suche Plastmodell- 
bausätze La-5FN, La-7, 
AVIA-534, AVIA-B21: Matt- 
hias Wollbraun, Karl-Marx- 
Str. 11, Suhl, 6018 - Su- 
che Tauschpartner fiir Luft- 
fahrtliteratur: E. Bismark, 
Ufaerstr. 2, Halle, 4070 — 


Biete Sowjetische Militär- 
enzyklopädie (Auswahl), 
Heft 1, „Im Dienste des 


Volkes“, „Kämpfer der laut- 


losen Front“, „Vom Säbel 
zur Rakete“, „Salzige Kar- 
пегеп“, MTH Selbstfahrla- 
fetten, NBl-Rücktitelserie 
„Militärtechnik“ (1974), 
Modellbausätze sowjeti- 
sche Schiffe M 1:500, In- 
dex-Nr. 123-126, Flug- 
zeuge M 1:100, MI-1, 
Mi-4, Saab )-35, alle unge- 
baut, suche „Das große 
Flugzeugtypenbuch“, Flie- 
gerkalender bis 1970 sowie 
1972, 1974—77, 1981 + 82: 
Dieter Schwarz, Dessauer 
Str. 8, Köthen, 4370 — 
Biete Fliegerrevue 
1973—86, suche Modell- 
baupläne Kranich-Serie 
(Verlag Junge Welt) und 
alle Negative der Variant- 
Modelle aus „Reihe für 
den Typensammler: Mat- 
tias Schoder, Goethe- 
straße 10, Lübben, 7550 — 
Suche MTH Schnellboote 
u. Selbstfahrlafetten: Sören 
Kraaz, H.-Grundig-Str. 4, 
Magdeburg, 3034 — Biete 
„Wörterbuch zur Deut- 
schen Militärgeschichte“, 
Motorkalender 1985, „Ar- 
senal” Bd.4, suche AR- 
Jahrgang 1978, Motorka- 
lender 79, 80, 82, Flieger- 
kalender 79, 81, Marineka- 
lender 78, 79: Andreas 
Müller, Ernst-Thälmann- 
Str. 16, Geschwenda, 
6307 - Biete sowjetische 
Memoirenliteratur, Litera- 
tur über Fossilien, alte Mo- 
saikserie Nr.96-229, neue 
Mosaikserie ab Nr.1, Ma- 
gazIn-Jahrgänge 1977-85, 
div. Reiseführer, 2 ältere 
Brillengestelle, Medaillen, 
Abzeichen, Anstecknadeln 
(DDR), suche Orden, Me- 
daillen (auch am Band), 
Abzeichen, Anstecknadeln 
außer 33-45: H. J. Wilk, 
Rauhe Hãge 7, Wismar, 
2400 — Suche AR 2/84, 
11/84, 5/86: Walter Bunk, 
Graudenzerstraße 17, Ber- 
lin, 1034. 
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Bezugsmöglichkelten In 
der DDR über die 
Deutsche Post, In den 
sozialistischen Ländern 
über den inter- 

nationalen Buch- und Zelt- 
schriftenhandel. 

Bei Bezugsschwlerlgkelten 
im nichtsozlallstl- 

schen Ausland wenden 
sich Interessenten bitte 
an den Außenhandelsbe- 
trieb BUCHEXPORT, 

DOR - Leninstr. 16, Post- 
fach 160, Leipzig 7010 
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